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Vorrede. 

Seit  Veröffentlichung  meines  Buches  ,,Die  Deutschen  und  ihre 
Rechte  in  Böhmen  und  Mähren  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert" 
(Wien,  1905)  sind  nahezu  zwei  Jahre  verflossen.  Wenn  ich  nun 
vorliegende  Skizze  über  „Handel  und  Handelsrecht  in  Böhmen" 
folgen  lasse,  so  geschieht  es  in  der  Hoffnung,  daß  sie  ein  ebenso 
großes  Interesse  erregen  dürfte  als  jenes.  Um  die  Druckkosten 
nicht  allzusehr  zu  erhöhen,  wurden  imter  dem  Text  die  Quellen- 
belege weggelassen  und  der  Abhandlung  bloß  eine  genaue 
Angabe  der  benutzten  Quellen  und  der  einschlägigen  Literatur 
vorausgeschickt.  Bei  öfter  benutzten  Quellen  wird  noch  überdies 
auf  die  entsprechenden  Kapitel  verwiesen,  um  eine  Nachprüfung 
zu  erleichtern.  Besonders  die  von  Jaromir  Celakovsky  musterhaft 
herausgegebenen  Urkunden  der  Stadt  Prag  und  der  übrigen  könig- 
lichen Städte  Böhmens  boten  neben  Erben-Emiers  ,,Ilegesta 
diplomatica  nee  non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae"  und  G.  F. 
Rösslers,  ,, Deutsche  Rechtsdenkmäler  aus  Böhmen  und  Mähren" 
eine  reiche  Fundgrube  sowohl  im  .,Altprager  Stadtrecht"  als  im 
,, Stadtrechte  von  Brunn  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert".  Außer- 
dem wurde  auch  entsprechend  auf  andere  Quellen  Rücksicht  ge- 
nommen, wie  sie  in  den  verschiedenen  .,Urkundenbüchern"  der 
Städte  Böhmens  und  in  den  in  ,, Fontes  rerum  Bohemicarum" 
veröffentlichten  Chroniken  vorliegen.  Mein  Bestreben  war,  das 
an  und  für  sich  spröde  Urkundenmateriale  so  zu  verwerten,  daß 
an  Stelle  trockener  Aufzählungen  lebensvolle  Bilder  des  damaligen 
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Handels  in  Böhmen  entworfen  werden.  Dabei  war  nicht  zu  ver- 
meiden, einzelne  Tatbestände  öfter  zu  erwähnen,  einige  mehr  in  den 
Vordergrund  zu  rücken,  andere  nur  obenhin  zu  streifen,  ähnlich 
wie  der  Maler  Licht  und  Schatten  vorteilhaft  zu  verteilen  weiß. 
Weil  der  Handel  ein  Teil  des  pulsierenden  Lebens  ist,  wurde  eine 
Abteilung  des  Stoffes  in  Kapitel  vermieden  und  diese  bloß  in  der 
Inhaltsübersicht  zum  Ausdrucke  gebracht.  Das  beigegebene  „Namen- 
und  Sachregister"  soll  den  Gebrauch  des  Büchleins  erleichtern. 

''Pilsen,  im  Jänner  1907. 

Dr.  Georg  Juritscli. 
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Quellen  und  Hilfsschrifteu. 

(Abkürzungen:  Arcli.  ^=  Archiv  für  Österreichische  Geschichte.  —  M.  d.  V.  = 
Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
1.— 43.   (Prag  1862  ff.). 

(Quellen. 

Achtbuch,  das  Egerer,  herausg.  v.  Siegl  K.  in  M.  d.  V. 
XXXIX.  (1901),  375  ff.;  XLI.  (1903),  345  ff.  —  Acta  judiciaria 
consistorii  Pragensis,  ed.  F.  Tadra,  im  Historicky  archiv  ceske 
akademie  (v  Praze  1893  ff.)  I.,  III.,  V.  —  Aeneas  Rylvius,  Historia 
Bohemica,  in  Sylvii  Opera  (Frankfurt  u.  Leipzig  1707),  cap.  34.  — 
Benediktinerregel,  Hohenfurter,  aus  dem  XIII.  Jhrh.,  herausg.  v. 
W.  Scherer,  in  Ztsch.  f.  deutsch.  Altertum,  XVI.  (1872),  255.  — 
Bibliothek  des  literar.  Vereines  in  Stuttgart,  Bd.LXIII  (1861)  ,,Die 
Nürnberger  Polizeiordnung",  herausg.  v.  Baader,  S.  124,  169;  (vgl. 
dazu:  Ztsch.  f.  Rechtsgesch.,  herausg.  v.  Rudorff  u.  Bruns  IV.  (1864)-, 
448  ff.,  V.  (1866),  120.  —  Bo  nd  y  G.,  Zur  Gesch.  d.  Juden  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien,  ergänzt  v.  Dworsky  I.  (Prag  1906).  — 
Cancellaria  Arnesti,  Ein  Formelbuch  des  ersten  Prager  Erzbischof s 
Ernst  V.  Pardubitz,  herausg.  v.  F.  Tadra,  im  Arch.  61.  (1880),  347.  — 
Chronikon  breve  regn.  Bohem.  saec.  XV.,  ed.  Horcicka  A.,  in 
M.  d.  V.,  XXXVII.  (1899),  454  ff.  —  Codex  diplomat.  Lusatiae 
superioris  IL,  herausg.  v.  R.  Jecht  (GörUtz  1896—1899)  I.  (1419  bis 
1428).  —  Codex  epistolaris  Johannis  reg.  Bohem.  (Berlin  1841)  nr. 
118,  124,  142.  —  Codex  jur.  Bohem.,  ed.  Jirecek  (Prag-Leipzig 
1867  ff.)  I.  108,  171,  443;  II./2,  170;  II./4,  20,  99,  127,  339.  —  Codex 
juris  municipalis  regni  Bohemiae,  ed.  J.  Celakovsky,  I.  Privilegia 
civitatum  Pragensium  (v  Praze  1886);  IL  Privilegia  regalium  civi- 
tatum  pro^dnciaHum,  ann.  1225 — 1419  (v  Praze  1895)^). — Concilia 


1)  Celakovskys  monumentales  Werk  v.'urde  in  ausgiebiger  Weise 
herangezogen.  Durch  Beisetzung  der  Jahreszahlen  in  Klammern  in  dieser 
Abhandlung  ist  es  jedem  Benutzer  des  ausgezeichneten  QueUenwerkes  leicht, 
die  entsprechende   Urkunde   aufzufinden,    und   zwar  sind  auf  alle  Prag  sich 


X  Quellen  und  Hilfsschriften. 

Pragensia,  ed.  Höfler  (Prag  1862),  11,  21,  31  f.,  49  f.  —  Corpus 
juris  canonici  Gregorii  XIII.  pontif.  max.  jussu  editum  (Coloniae 
Munatianae  1696)^).  —  Fontes  rerum  Austriacarum,  Abt.  1. 
Wien  1855  ff.)  II.  Chron.  Prokopii  69;  Abt.  2,  VI.  „Consignatio 
curiarum,  vinearum ....  demptorum . . .  a  eommunitate  civitatis  Pra- 
gensis,  ed.  Höfler,  287 — 304.  —  Fontes  rerum  Bobemicarum. 
4  Tom.  (Prag  1871—1884).  II.,  63,  123,  139  f.,  144,  147,  149,  153, 
156  f.,  300,  340  f.;  428  f.;  469,  471  (Chron.  Cosm.  Prag,  et  contin. 
Vincent.  Annal.  Prag.,  Gerlac.  Annal.);  IV.  301  (Chron.  Aul.  reg.); 
536,  546  (Chron.  Benes.  de  Weitmil).  —  Über  Formelbücher,  zu- 
meist in  bezug  auf  böhm.  Gesch.,  herausg.  v.  Palacky,  (Prag  1843, 
1848),  IL,  136.  — Formelbücher,  zwei  alte  aus  dem  XIV.  Jahrh. 
in  Böhm.,  in  M.  d.  V.,  XXVII.  (1888),  21  nr.  61.  —  Liber  cancellar. 
Stanislai  Ciolek,  im  Arch.  XLV.  (1871).  —  Libri  erectionum 
archidioeces.  Prägens.,  ed.  Borovv-Tingl  (Pragae  1875).  I./l,  1 ;  1/2, 11 ; 
II.  175.  — Listäi"  kralovskeho  mesta  Plzne  a  druhdy  poddanych 
osad,  ed.  J.  Strnad  (Pilsen  1891).  —  F.  Pfeiffer  imd  J.  Strobl, 
Berthold  v.  Regensburg.  Vollständige  Ausgabe  seiner  deutschen 
Predigten  (Wien  1862,  1880).  —  Regesten  aus  dem  Archive 
von  Freistadt  o.  d.  Enns,  herausg.  v.  F.  Wirmsberger,  im  Arch. 
XXXI.  (1864).  —  Regesta  diplomatica  nee  non  epistolaria 
Bohem.  et  Moraviae.  P.  I.  op.  C.  J.  Erben.  P.  IL  (1253—1310), 
P.  III.  (1310—1333),  P.  IV.  (1333—1346)  op.  J.  Emier  (Prag  1855  bis 
1892).-)  —  Regesta  imperii  VIII.  Die  Regesten  des  Kaiserreiches 


beziehenden  Urkunden  im  I.,  die  auf  die  königlichen  (44)  Städte  sich  beziehenden 
Urkunden  im  II.  Bande  enthalten.  Jede  Seite  des  Codex  trägt  an  der  Stirn- 
leiste die  Jahreszahl  der  Urkunde.  Ein  jedem  Bande  Ijeigegebenes  luid  mit 
größter  Sorgfalt  gearbeitetes  Register  erleichtert  den  Gebrauch. 

^)  Zur  Wucherlehre  der  römischen  Kanonisten  und  der  Karche  (S.  87 f.) 
MTirden  herangezogen:  C.  2  D.  47;  c.  3.  8.  9.  C.  14  qu.  4;  c.  4  eod;  c.  11,  12, 13. 
D.  88 ;  c.  7.  C.  14  c^u.  4 ;  X.  de  usur.  V.  19 ;  c.  1,  2  in  VP  eod.  V.  5 ;  in  Clem.  eod. 
V.  5;  c.  un.  circa  med.  Clem.  de  usur.  V.  5;  c.  6.  X.  de  pignoribus  III.  21 ;  c.  un. 
X.  IL  11 ;  c.  4  X.  III.  21 ;  c.  .5.  X.  III.  17 ;  c.  2,  3.  X.  III.  22 ;  c.  1.  2  de  emptione 
et  venditione  in  Extravag.  conim.  III.  5. 

^)  Ein  hervorragendes  Quellenwerk,  auf  welches  bei  Urkunden  nicht- 
königUcher  Städte  und  bei  Korrespondenzen  Rücksicht  genommen  Avurde. 
Durch  einen  vorzüglich  gearbeiteten  „Index  rerum"',  der  sich  am  Ende  eines 
jeden  Bandes  findet,  wird  der  Gebrauch  sehr  erleichtert.  Da  in  der  Abhandlung 
die  betreffenden  Jahreszahlen  in  Klammern  beigesetzt  sind,  kann  die  fragliche 
Urkunde  unschwer  gefunden  werden.  Hauptsächlich  kommen  in  Betracht 
die  Urkunden  unter  den  Abteilungen:  mercatores,  mercimonia,  pignora,  pannus. 
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unter  Kaiser  Karl  IV,  (1346 — 1378).  Aus  dem  Nachlasse  J.  F.  Böhmers 
herausg.  und  ergänzt  v.  A.  Huber  (Innsbruck  1877),  besonders  n. 
401,  1335,  1340,  1347,  1756,  2451,  2452,  3174,  3481,  5213.  —  Ke- 
gistrum Slavorum,  herausg.  v.  Helmling  und  Horcicka,  (Prag  1904) 
30,  n.XII;  37,  n.  XIV.  — R  ei  chstagsakten,  deutsche,  unter  Wenzel, 
herausg.  v.  J.  Weizsäcker  Bd.  III,  276;  unter  Siegmund,  herausg. 
V.  D.  Kerler,  Bd.  IX.,  34—40,  Art.  20.  —  Rössler  E.  F.,  Deutsche 
Rechtsdenkmäler  aus  Böhmen  und  Mähren.  Bd.  I.  Das  Alt- 
prager  Statutarrecht  des  XIV.  Jahrh.  (Prag  1845)  ;i)  Bd.  II.  Die 
Stadtrechte  von  Brunn  aus  dem  XIII.  u.  XIV.  Jahrhundert  (Prag 
1852).-)  —  Simonsfeld,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und 
die  deutsch- venezian.  Handelsbeziehungen  (Stuttgart  1887),  2  Bde.; 
besonders  Bd.  IL  (Urkunden).  —  Stadtbuch  von  Brüx,  herausg. 
V.  Schlesinger  (Prag  1876);  hierzu:  Schönaich,  Ein  Nachtrag  zum 
ürkb.  der  Stadt  Brüx,  in  M.  d.  V.,  XLIII.  (1905)  (Urk.  z.  Jahre  1344). 
— •  Stadtrechte,  österreichische,  u.  Satzungen  aus  der  Zeit  der 
Babenberger,  im  Arch.  X.  (1853).  —  Stadtrechte,  Ofner,  herausg. 


sal,  theatrum,  clenoclia,  forum,  leo,  lignum,  macellum,  mel,  nioneta,  pisces, 
statea  in  Laeta  curia,  ungeld,  unterkäufel,  vinum. 

^)  Folgende  Kapitel  kamen  in  Betracht:  Urk.  Herz.  Boi-iwoys  II.  (1100 
bis  1124),  S.  XV,  Anm.  1.;  c.  1.  De  Ungelto  civitatis;  c.  7.  De  Theloneo  in 
ponte  präg,  dando  (1348);  c.  8.  Ne  hospes  contra  hospitem  emat  merces;  De 
hospitibus  c.  9 — 13 ;  c.  14.  De  pannis  et  pepere ;  c.  21.  De  juvenibus  civibus  (1330) ; 
c.  23,  26.  De  obstagiis;  c.  27.  De  debitoribus  (1332);  c.  28.  De  profugis  (1328); 
c.  29.  Pannificum  et  pannicidarum  ordinatio  (1337);  c.  43.  De  theloneo  ad 
pavimentandum  (1331);  c.  57.  De  solutione  debitorum  (1360);  c.  58.  De  insti- 
toribus  et  pannicidis  (1365);  c.  68.  De  debitoribus  (Schuldhaft);  c.  78.  Quando 
debent  teneri  debitores  in  capite  (custodia)  (1359);  c.  91.  De  promissis  in 
solidum;  c.  100.  Ista  pertinent  ad  pondus  civitatis;  c.  101.  Ista  pertinent  ad 
pondus  in  Laeta  curia;  c.  102.  De  subemptoribus ;  c.  117.  Von  den  gasten  vnd 
vremder  kauf manschaf t ;  118.  De  literis  super  debita  (1389);  c.  119.  De  debitis, 
emptionibus  et  aliis  (Schluß)  (1390);  c.  120.  De  vino  (Weinpreise);  c.  122,  127. 
De  foro  piscium;  c.  128.  De  foro  fructuum;  c.  133.  (Konkursordnung)  (1380); 
c.  143.  Kohlenmarktstatuten  (cc.  1400);  c.  147.  (Krämerordnung  v.  J.  1418, 
12.  Febr.).  —  Rechtsbuch,  S.  103  ff.  c.  20,  21.  Gcästen  soll  immer  Recht 
gesprochen  werden;  c.  177.  Von  vnderkouffel. 

-)  Herangezogen  werden  aus  dem  „Schöffenbuche"  folgende  Kapitel: 
de  actionibus,  cas.  5,  18;  de  arrestatione,  cas.  105;  de  contractibus,  cas.  131;  de 
commodatis,  cas.  135;  de  damnis,  cas.  155;  de  depositione  rerum,  cas.  181;  de 
emtionibus,  cas.  274,  278,  282;  de  Judeis,  cas.  431  ff.;  de  testibus,  cas.  706; 
Das  Stadtrecht  XIV.  Jhrh.  c.  43  (S.  361  f.);  c.  48  (1.  c);  Einzehie  Schöffen- 
satzungen, S.  388,  n.  181;  393,  n.  194;  402,  n.  238;  S.  405,  n.  238—240. 
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V.  Miclinay-Lichner  (Preßburg  1848).  —  Stadtrecht,  das  Wiener- 
Neustädter,  herausg.  v.  Winter  (Wien  1880).  —  Summa  Gerhardi. 
Ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  König  Johanns  v.  Böhm.  (c.  1336—1345), 
herausg.  v.  F.  Tadra,  im  Arch.  LXII/2  (1882),  n.  18,  43,  66,  64, 
135, 143,  153,  157,  205.  —  To  maschek,  Der  Oberhof  Iglau  in  Mähren 
und  seine  Schöffensprüche  (Innsbruck  1868).  —  Tractatus  de 
longaevo  schismate  des  Abtes  Ludolf  von  Sagan,  herausg.  v. 
Loserth,  im  Arch.  LX.  (1880)  c.  8,  20.  —  Urkundenbuch  der 
Stadt  Aussig,  herausg.  v.  Hicke  u.  Horcicka  (Prag  1896).  — Ur- 
kundenbuch der  Stadt  Budweis,  I./l,  herausg.  v.  Köpl  (Prag 
1901).  — Urkundenbuch  der  Stadt  Saaz,  herausg.  v.  Schlesinger 
(Prag  1892).  —  Urkundenbuch  des  ehem.  Zisterzienser- 
stiftes Goldenkron  in  Böhmen,  herausg.  v.  Pangerl,  in  Font, 
rer.  Austr.  XXXYII.  (1872).  —  Urkundenbuch  des  Zister- 
zienserstiftes Hohenfurt,  herausg.  v.  Pangerl,  in  Font.  rer. 
Austr.  XXVIII.  (1865),  97.  —  Urkunden  und  Regestenbuch 
des  ehemal.  Klarissinnenklosters  in  Krummau,  herausg.  v. 
KUmesch  (Prag  1904),  78.  —  Urkundliche  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Hussitenkriege,  herausg.  v.  Palackv  (Prag  1873),  527, 
n.  458.  —  Verordnungsbücher  der  Stadt  Eger,  herausg.  v. 
Siegl,  im  Arch.  LX  (1880),  42  ff. 

Hilfsscliriften. 

Adler,  Die  Fleischteuerungspolitik  der  deutschen  Städte  beim 
Ausgange  des  Mittelalters.  (Tübingen  1893).  —  Arnold,  Zur  Gesch. 
des  Eigentums  in  deutschen  Städten  (Basel  1861),  206.  —  Baader. 
Nürnbergs  Handel  im  Mittelalter,  in  Jhrb.  d.  bist.  Ver.  f.  Mittel- 
franken, 38.  (1871—1872),  99  f.i)  —  Bach  mann,  Geschichte 
Böhmens  I.  (1899),  210  ff.,  406  f.,  5871,  824  f.;  IL  (1905),  73—92. 
(Das  Personen-  u.  Ortsregister  ist  unvollständig;  das  Sachregister 
fehlt  leider  ganz;  dadurch  ist  die  Benutzung  des  sonst  vorzügUchen 
Werkes  sehr  erschwert).  —  Below,  Großhändler  u.  Kleinhändler  etc.,. 
in  Jhrb.  f.  Nationalökon.  u.  Statistik,  herausg.  v.  Conrad,  III.  F. 
20.  Bd.  (1900),  1  ff.  —  Blodig,  Der  Wucher  und  seine  Gesetzgebung 
(Wien  1892),  5  ff.  —  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft, 
2.  Aufl.  (Tübingen  1898),  96.  —  Bück,  Der  deutsche  Kaufmami  bis 
zur  Mitte  des  14.  Jhrh.  (Berl.  Diss.  1891).  —  Cyhlarz,  Zur  Gesch. 

')  Besonders  zu  verweisen  ist  auf  die  daselbst  (S.  108 — 113)  faksimilierten 
Warenzeichen  aus  dem  1.5.  .Thrh. 
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d.  ehelichen  Güterrechtes  nach  böhm.-mähr.  Landrechte  (Leipz.  1883), 
25  f.  —  Doren,  Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  Kaufmannsgilden  d. 
Mittelalters,  in  Staats-  u.  sozialwiss.  Forsch.,  herausg.  v.  Schmoller 
XII/2  (1893),  44,  51,  161  ff.,  178  f.  —  Eberstadt,  Magisterium  u. 
Fraternitas,  ebenda,  XV.  (1897),  224.  —  Falke,  Die  Gesch.  d. 
deutsch.  Handels,  2  Bd.  (Leipz.  18591),  I.,  86,  196  f.  —Fox,  Die 
Pässe  der  Sudeten,  in  Forsch,  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde, 
herausg.  v.  Kirchhoff,  XIII. /l  (1900).  —  Frind,  Die  Kirchengesch. 
Böhmens  etc.  IL  (Prag  1866),  243—252.  —  Gaupp,  Das  Magde- 
burgische u.  Hallesche  Recht.  (1826),  270.  —  Gengier,  Deutsch. 
Staatsrechtsaltertümer  (Erlangen  1882),  151,  157.  —  Geschichte 
der  Stadt  Wien,  herausg.  vom  Altertums  verein,  redig.  v.  Zimmer- 
mann. I.  (1897)  II./l,  II./2  (1905),  Abschnitte  über  „Handel-  u. 
Gewerbe"  von  Luschin  von  Ebengreuth.  —  Grävenitz,  Deutsche 
in  Rom,  Studien  u.  Skizzen  aus  11  Jahrhunderten  (Leipzig  1902).  — 
Hefele-Knöpfler,  Konziliengeschichte,  VII.  (Freiburg).  —  Hohen- 
lohe.  Das  Wiener  Provinzialkonzil  1267  (Wien  1905,  Zeitschrift 
,, Kultur",  herausg.  v.  d.  Leo- Gesellschaft),  448,  453  f.,  459.  — 
Horcicka,  Kunsttätigkeit  in  Prag  zur  Zeit  Karls  IV.  (Prag  1883  f.). 
—  Hübsch,  Versuch  einer  Gesch.  d.  böhm.  Handels  (Prag  1849) 
(parteüsch).  —  Huber,  Untersuchungen  über  die  Münzgesch.  Öster- 
reichs im  13.  u.  14.  Jhdt.,  im  Arch.  XLIV.  (1871),  522  f.  —  Inama- 
Sternegg,  Die  Goldwährung  im  Deutschen  Reiche  während  d. 
Mittelalters,  in  Zeitsch.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaf tsgesch.,  herausg.  von 
Bauer,  III.  (1895).  —  Inama-Sternegg,  Deutsche  Wirtschafts- 
geschichte, III./l  (Leipz.  1899)  133,  117,  304,  366.  III./2  (1901), 
121,  215,  236—266,  327  ff.,  395,  402,  461  ff.,  543.  —  Jirecek, 
Recht  in  Böhmen  u.  Mähren  (1866),  IL,  25,  37  f.  —  Juritsc h,  Die 
Deutschen  u.  ihre  Rechte  in  Böhmen  u.  Mähren  im  13.  u.  14.  Jhdt. 
(Wien,  Komm.  Deuticke,  1905).  —  Ke  utgen,  Ämter  u.  Zünfte  (Jena 
1903),  133  f.  —  Ke  utgen,  Der  Großhandel  im  Mittelalter,  in  Hanse- 
sche Geschichtsbl.  XXIX.  65  ff.,  vgl.  hierzu:  Below,  Untersuchun- 
gen über  Großhandel  u.  Kleinhandel,  in  Sybels  Histor.  Zeitsch., 
Bd.  85,  551  ff.  —  Komorzynski,  Handel,  in  österr.  Staatswörter- 
buch, herausg.  V.  Mischler  u.  Ulbrich,  (2.  Aufl.)  Separatabdruck  (Wien 
1 906)  (hat  nur  auf  das  gegenwärtige  Handelsrecht  Bezug) .  —  Kretsch- 
mayr,  Geschichte  von  Venedig  (Europäische  Staatengesch.  I. 
(Gotha  1905).  (Für  die  Handelsbeziehungen  zu  Österreich  sehr 
wichtig).  —  Krones,  Zur  ältesten  Gesch.  der  oberungarischen  Frei- 
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Stadt  Kascliau,  im  Arch.  XXXI.  (18(34).  —  Küntzel,  Über  die  Ver- 
waltung des  Maß-  u.  Gewichtswesens  in  Deutschi,  während  des  Mittel- 
alters, in  Staats-  u.  sozial wissensch.  Forsch.,  herausg.  v.  Schmoller, 
XIII.  (1894),  99  f.  —  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  IV. 
(Berhn  1895  f.)  (12.  Buch  über  soziale  und  pol.  Entwicklung  d. 
Bürgertums;  städtisches  Dasein;  bürgerl.  Gesellschaft).  —  Laube. 
Alte  Wege  über  das  Erzgebirge  in  der  Gegend  von  Teplitz,  in  M.  d.  V., 
XLI.  (1903),  451  ff.  —  Liebe,  Die  Städte  des  Mittelalters  u.  die 
Kirche,  in  Neue  Jahrbücher  f.  klass.  Altertum  etc.,  herausg.  v. 
Ilberg  u.  Richter  (Leipzig  1901),  IV.,  H.  3,  214.  —  Lederer,  Lehr- 
buch des  Handels-  u.  Gewerberechtes  (Wien  1904).  —  Lippert, 
Bürgerlicher  Landbesitz  im  14.  Jhdt.  Zur  Standesfrage  jener  Zeit, 
in  M.  d.  V.XL.  (1901),  1  ff..  169  ff.  —  Lippert,  Sozialgesch.  Böh- 
mens in  vorhussitischer  Zeit,  2  Bd.  (Wien  1896,  1898).  (Interessant 
sind  die  Schlußbemerkungen  der  Vorrede  zum  II.  Bande).  — Loser th, 
Der  Grenzwald  Böhmens,  in  M.  d.  V.  XXI.  (1893),  177ff.  —  Loserth. 
Hus  und  Wiklef.  Zur  Genesis  der  hussitischen  Lehre  (Prag, 
Leipz.  1884),  270,  Beilage  V.  —  Loserth,  Gesch.  des  späteren 
Mittelalters  von  1197—1492  (München  1903).  —  Luschin  von 
Ebengreuth,  Die  Handelspolitik  der  österr.  Herrscher  im  Mittel- 
alter (Wien  1893),  12  (nimmt  aber  sonst  auf  Böhmen  keinerlei  Rück- 
sicht). —  Luschin  von  Ebengreuth,  Allgemeine  Münzkunde  u. 
Geldgeschichte  etc.  (München  1904),  169  ff.,  240,  521.  —  Maibom, 
Das  Pfandrecht  (1867),  34  f.,  311  ff.  —  Meyer  H.,  Entwerung  und 
Eigentum  im  deutsch.  Fahrnisrechte.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des 
deutsch.  Privatrechtes  u.  des  Judenrechtes  im  Mittelalter  (Jena 
1902)  (besonders  der  3.  Abschnitt:  ,, Das  jüdische  Hehlerrecht"  166 
bis  269).  —  Meßner,  Der  Salzhandel  auf  dem  ,, goldenen  Steig"  etc., 
in  M.  d.  V.  XXXVII.  (1898),  98  ff.  —  Michael,  Kulturzustände  d. 
deutsch.  Volkes  während  des  XIII.  Jhdt.  I,  2.  Aufl.  (Freiburg  1892), 
162—204;  II.  (1899),  144—153.  —  Neuwirth,  Die  Woehenrech- 
nungen  u.  der  Betrieb  des  Prager  Dombaues  (Prag  1890).  387.  — 
Neuwirth,  Gesch.  d.  bildenden  Kunst  in  Böhmen  etc.  I.  (Prag 
1893),  213  ff.,  246,  295  f.,  352  ff.,  360,  389,  538.  —  Patera  u.  Tadra, 
Das  Buch  der  Prager  Malerzeche  (Prag  1878),  62.  —  Philippi, 
Handel  u.  Handwerk  im  Mittelalter,  in  Mitteil.  d.  Institutes  f.  österr. 
Geschichtsforsch.  XXV.  (1904),  112—123.  —  Phil lipps,  Deutsche 
Reichs-  u.  Rechtsgeschichte,  4.  Aufl.  (1859),  365  f.  —  Pick,  Bei- 
träge zur  Wirtschaf tsgesch.  der  Stadt  Prag  im  Mitt^elalter.  I.  Das 
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Prager  Ungeld  im  U.  Jhdt.,  in  M.  d.V.  XLIV.  (1906),  277  ff.;  II.  Das 
Gästerecht  (1.  c),  421  ff.  — Puchta,  Pandekten,  herausg.  v.  Rudorff 
(Leipzig  1853),  §  35  a,  §  321.  —  Randa,  Der  Besitz  mit  Ein- 
schluß der  Besitzklagen  nach  österr.  Recht  (3.  Aufl.  1879),  623  f.  — 
Rietschel,  Markt  u.  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis  (Leipz. 
1897),  212.  —  Rybicka,  Zur  Gesch.  d.  Juden  in  Böhmen,  im 
Sbornlk  historicky  I.,  270  f.  —  Schaub,  Der  Kampf  gegen  den 
Zinswucher  etc.  (Freiburg  1905).  — -  Scherer,  Beiträge  z.  Gesch.  d. 
Judenrechte  i.  Mittelalter  I.  (1901)  (enthält  nur  kurze  Bemer- 
kungen über  das  Ottokarianum).  —  Schmidt  V.,  Handelswege  u. 
Handelszentren  in  Südböhmen  (Progr.  Budweis  1901).  —  Schmidt 
V.,  Kulturelle  Beziehungen  zwischen  Südböhmen  u.  Passau,  in 
M.  d.  V.  XLV.  (1906),  112  f.  —  Schönberg,  Zur  ^^d^tschaftl.  Be- 
deutung d.  deutsch.  Zimftwesens,  in  Jahrb.  f.  Nationalökonomie 
u.  Statistik,  herausg.  v.  Hildebrand,  IX.  (1868),  27,  34  f.  —  Schröder, 
Lehrbuch  d.  deutsch.  Rechtsgesch.,  4.  Aufl.  (Leipz.  1902),  538, 
624,  626,  632,  640  y/,  710  ff.,  724  ff.,  731,  783  ff.  (vorzüglich 
gearbeitet  und  für  alle  rechtshistorischen  Fragen  sehr  empfehlens- 
wert). —  Schulte,  Lehrbuch  d.  deutsch.  Reichs-  u.  Rechtsgesch., 

3.  Aufl.    (Stuttgart  1873),    491—514. Schulte,  Ibrahim  ibn 

Jakübs  Reiselinie  etc.,  im  Arch.  f.  Landes-  u.  Volkskimde  d.  Pro- 
vinz Sachsen,  IL  (1892),  11  ff.  —  Schultz,  Deutsches  Leben  im  14. 
u.  15.  Jhdt.  (Leipz.  1892),  219  f.  —  Siegel,  Das  erzwungene  Ver- 
sprechen etc.,  in  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch., 
hist.-phil.  Klasse,  128.  Bd.  (1893),  140  ff.  —  Sombart,  Der  mo- 
derne Kapitalismus  (Leipz.  1902),  177;  vgl.  hierzu  Sybels  Hist. 
Zeitschr.  91.  (1903),  440  f.  —  Sperl,  Die  Grenzen  zwischen  Böhmen 
u.  d.  Mühllande  im  Mittelalter  u.  d.  Heimat  der  Witigonen,  in 
M.  d.  V.  XXXVIII.  (1900),  394  ff.  —  Steinhausen,  Der  Kaufmann 
in  deutsch.  Vergangenheit  (Monographien  zur  Weltgesch.,  2.  H. 
(Leipz.  1901),  18—21,  28—34,  73,  78.  —  Stieda,  Städtische  Fi- 
nanzen im  Mittelalter,  in  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik, 
herausg.  v.  Conrad,  XXVII. ,  67  ff .  —  Stolze,  Entstehung  des 
Gästerechtes  etc.  (Diss.  Marburg  1901);  vgl.  Sybels  Hist.  Ztschr. 
90.  (1903),  303  f.  —  Strnad,  Das  Land  im  Norden  der  Donau,  im 
Arch.  XGIV.  (1905),  VII.  Abschnitt.  —  Tadra,  Kulturni  styky  Cech 
s  cizinou  az  do  valek  husitskych.  spis  pocteny  jubileini  cenou  Kral, 
ceske  spolec.  nauk,  eis.  VIII.  (Praha  1897),  Abschnitt:  Obchod. 
IIL  Kapitel;  vgl.  M.  d.  V.  XXXVI.  (1897),  21—35.  —  Thümmel, 
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Das  Einlager,  in  Ztsch.  f.  deutsche  Kulturgesch.  N.  F.  III.  (1896), 
58 — 99;  vgl.  dazu  Puntschart,  Schuldvertrag  u.  Treugelöbnis  des 
Sachs.  Rechts  d.  Mittelalters  (1896),  143  f.  —  Tille,  Getreide  als 
Geld,  in  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik,  herausg.  v.  Conrad, 
III.  F.  XX.  (1900),  730  f.  —  Tomek,  Dejepis  mesta  Prahy  I. 
(v  Praze  1855),  II.  (1871).  —  Tomaschek,  Deutsches  Recht  in 
österr.  im  13.  Jahrh.  (Wien  1859). — Vancsa,  Gesch.  Nieder-  u. 
Oberösterreichs  (Deutsche  Landesgeschichten,  herausg.  v.  Tille, 
VI.  Werk)  I.  (Gotha  1905),  156  ff.  (Vancsa,  der  sich  selbst  zu  den 
„hervorragenden  wissenschaftHchen  Autoritäten"  zählt  [616],  hat 
sonst  den  Handel  mit  Böhmen  nicht  berührt).  —  Vering,  Lehrbuch 
d.  Kirchenrechts,  2.  Aufl.  (Freiburg  1881),  739  f.  —  Weiske,  Be- 
merkungen zum  Brünner  Schöffenbuche,  in  Ztsch.  f.  deutsch.  Recht 
u.  deutsch.  Rechtsgesch.  XIV.  (1853),  136  ff.  —  Weber,  Über 
Getreidehandel,  in  Ztsch.  f.  das  gesamte  Handelsrecht  XXXVII. ,  269. 
—  Werunsky,  Gesch.  Kaiser  Karls  IV.  u.  seiner  Zeit  I.  [1316  bis 
1347],  (Innsbruck  1880),  39: ff.,  179  1,  385  f.;  II./l  [1346—1355], 
(Innsbruck  1882),  21  f.,  35  ff.,  258  ff.,  263  f.,  266,  278  f.;  II.  /2,  (Inns- 
bruck 1886),  337  f.,  396  f.,  572—574.  (Leider  ist  durch  Mangel  eines 
Registers  die  Benutzung  des  ausgezeichneten  Werkes  erschwert).  — 
Werunsky,  Böhmens  sozialpohtische  Entwicklung  in  vorhussitischer 
Zeit,  in  Neue  Jahrbücher  f.  klass.  Altertum  etc.,  herausg.  v.  Ilberg 
u.  Richter,  IV.  (1901),  446  f.  —  Wie  che  1,  Die  ältesten  Wege  in 
Sachsen,  in  Abhandl.  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft  Isis  in 
Dresden  (1901),  18  ff.  —  Winter  G.,  Zur  Geschichte  des  Zinsfußes 
im  Mittelalter,  in  Ztsch.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgeschichte,  herausg. 
V.  Bauer  u.  Hartmann,  IV.  (1896),  161  f.  —  Winter,  Cesky  obchod 
ve  XIV.  veku,  in  Xovä  ceskä  revue  (1904),  554.  — Winter,  Dejiny 
remesel  a  obchodu  v  Cechäch  v  14.  a  15.  stoleti  (v  Praze  1906),  (ein 
sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Werk,  das  besonderes  Gewicht  auf  den 
Anteil  der  Tschechen  am  Handel  Böhmens  legt).  —  Zenker  L., 
Zur  volkswirtschaftl.  Bedeutung  der  Lüneburger  Saline  für  die  Zeit 
von  950 — 1370,  in  den  Forsch,  zur  Gesch.  Niedersachsens.  12.  H. 
(1906).  —  Zycha.  Das  böhmische  Bergrecht  des  Mittelalters  auf 
Grundlage  des  Bergrechtes  von  Iglau  I.  (Berlin  1900),  147,  180.  — 
(Auf  die  soeben  erschienene  ,, Handelsgeschichte  der  roman.  Völker 
des  Mittelmeergebietes  bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge"  von  Schaube 
(München  1906).  das  im  V.  Kapitel  des  2.  Hauptteiles  sich  über  die 
Handelsbeziehungen  der  Mittelmeerromanen  zu  den  germanischen 
Ländern  verbreitet,  konnte  nicht  mehr  Rücksicht  genommen  werden). 


Audi  die  Geschichtsforscliung  hat  sich  neue  Bahnen  gebrochen. 
Während  bis  vor  kurzem  Kaiser,  Päpste,  fürstliche  Häupter  oder 
berühmte  Feldherren  den  Stoff  lieferten,  wird  jetzt  das  Wirtschafts- 
leben des  Volkes  und  der  Bürgerstand  in  den  Bereich  der  Erörterung 
gezogen.  Schon  werden  uns  die  einzelnen  Bürgerstände  näher  gerückt 
und  man  beginnt  mit  viel  Eifer,  die  Kulturstufen  der  langen  Jahr- 
hunderte aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  zu  ziehen  und  ent- 
sprechend zu  beleuchten. 

Man  kann  nicht  behaupten,  daß  von  deutscher  Seite  die  böhmi- 
sche Geschichte  bisher  vernachlässigt  worden  wäre:  im  Gegenteile, 
deutsche  Arbeit  hat  rühmlich  mitgetan,  wenn  sie  nicht  etwa  als 
bahnbrechend  zu  bezeichnen  ist.  Aber  es  überschreitet  den  Rahmen 
der  eigentlichen  Staatengeschichte,  sich  eingehender  mit  den  Kultur- 
zuständen zu  befassen,  und  unter  den  bisher  recht  stiefmütterlich 
bearbeiteten  Partien  steht  der  Handel  Böhmens  im  frühen  und 
späteren  Mittelalter. 

Wie  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  tief  einschnei- 
dende Veränderungen  eingetreten  sind,  ebenso  bei  dem  Handel.  Wie 
er  jetzt  betrieben  wird,  ist  grundverschieden  von  der  Art  vor  einem 
halben  Jahrtausend  und  darüber  hinaus.  Der  Kaufmann  in  der 
deutschen  Vergangenheit  hat  mit  dem  Chef  eines  modernen 
Kaufhauses  mchts  als  die  Benennung  gemeinsam;  alles  andere  ist 
anders  geworden:  Handelsrecht,  Waren,  Verkehrsmittel  und  Ver- 
kehrswege, Absatzgebiete,  Bezugsquellen,  Kredit  und  Gewinn,  Be- 
steuerung und  die  ganze  kaufmännische  Buchführung.  Von  den 
großen  Kontroversen,  ob  Freihandel  oder  Schutzzoll,  wußte  man 
im  Mittelalter  nicht  viel.  Der  Landesherr  begnügte  sich,  an  den 
Grenzen  einen  bestimmten  Zoll  zu  erheben,  und  ihm  folgten  die 
Barone  des  Landes,  wenn  sie  mit  und  öfters  noch  ohne  seine  Be- 
willigung Mauten  forderten,  ihre  Hilfe  zum  sicheren  Geleite  auf- 
nötigten und  eine  Abgabe  forderten,  wenn  Kauf  oder  Tausch  nahe 
der  Burg  unter  ihrem  Schutze  vonstatten  ging.  Alles  andere  war 
ursprünglich  dem  fahrenden  Kaufmanne  überlassen. 
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2  Anfänge  des  böhmischen  Handels.    Sagen  und  l^ieder. 

Höchst  selten  und  daher  nur  ausnahmsweise  begegnet  uns  ein 
Ausfuhrverbot.  Und  auch  das  geschah  nicht,  um  durch  Ein- 
schränkung des  Absatzgebietes  den  Preis  zu  drücken,  sondern  aus 
militärischen  Gesichtspunkten.  So  verbot  Karl  der  Große  den  Export 
fränkischer  Waffen  nach  Böhmen,  offenbar  um  dem  Lande  nicht 
die  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  einen  erfolgreichen  Kampf  mit  ihm 
aufzunehmen.  Fast  als  ein  Kuriosum  kann  einmal  —  es  war  im 
14.  Jahrhundert  —  in  Böhmen  eine  Grenzsperre  für  Bettfedern 
erwähnt  werden,  ohne  daß  vnv  wüßten,  weshalb  sie  angeordnet  wurde 
und  wie  lange  sie  dauerte.  Es  herrschte  damals  nur  örtliches  Interesse, 
kein  nationales.  Wenn  auch  zeitweilig  aus  bestimmten  Ländern  der 
Import  verboten  wurde,  so  war  das  nichts  anderes  als  eine  Imegeri- 
sche  Maßregel  gegen  einen  erklärten  Feind,  ähnlich  wie  Napoleon  I. 
und  vor  ihm  Ludwig  XIV.  sich  durch  die  Kontinentalsperre  die 
Niederringung  Englands  versprachen.  Nur  einmal  versuchte  Karl  IV. 
in  einem  Artikel  Handelspohtik  zu  treiben.  Es  betraf  die  Einfuhr 
fremdländischer  Weine  nach  Böhmen;  aber  auch  da  ist  man  zu 
keinem  rationellen  Schutz  der  einheimischen  Produktion  durch  Er- 
höhung des  Einfuhrzolles  gelangt. 

Die  Bekanntschaft  mit  deutschen  Sagen  und  Liedern 
läßt  uns  den  Kaufmann  anders  erscheinen  als  er  in  Wirklichkeit  war. 
Schmuck  für  Ritter  und  für  Frauen  führten  die  als  Kaufleute  ver- 
kleideten Hegelinge  in  der  ,, Gudrun"  mit  sich.  Harand  bot  in  der  Bude 
Schnallen  und  Spangen,  goldenen  Zierat  und  Edelsteine  feil,  um  die 
Prinzessin  an  das  Ufer  des  Meeres  zu  locken.  In  den  zahlreichen 
Spielmannsliedern  hat  der  fremde  Kaufmann  eine  führende  Rolle. 
Die  Samolegende  läßt  den  niederländischen  Kaufmann  sogar  die 
Herrschaft  über  die  zahlreichen  slawischen  Stämme  in  Böhmen  und 
südlich  der  Donau  gewinnen.  Fredegar  weiß  von  dessen  zwölf  Frauen, 
dessen  zweiundzwanzig  Söhnen  und  fünfzehn  Töchtern  zu  erzählen, 
während  er  bei  den  Slawen  Kärntens  als  erster  slawischer  Fürst 
namens  Lestko  erscheint.  Zweifellos  liegt  der  Sage  der  Gedanke 
zugrunde,  daß  der  Kaufmann  dm-ch  Umsicht  und  Glück  zu  Macht 
gelangen  könne.  Wenn  Rudolf  von  Ems  den  Kölner  Kaufmann,  den 
guten  Gerhard,  zum  Helden  seines  gleichnamigen  Gedichtes  macht 
und  ihn  zu  den  Russen,  nach  Livland,  Damaskus,  Samarkand  und 
Ninive  kommen  läßt,  so  schildert  er  Kaufmannswege,  wie  sie  durch 
die  Erschließung  des  Orientes  infolge  der  Pilger-  und  Kreuzzüge  be- 
kannter wurden. 


Die  Slawen  als  GrenzhäncUer.  3 

Für  das  früliere  Mittelalter  müssen  wir  ein  ganz  anderes 
Bild  von  slawischen  Kauf  leuten  in  Böhmen  entwerfen,  sowohl 
in  bezug  auf  die  Marktware  als  mit  Rücksicht  auf  die  Handelswege. 
Sie  gelangten  von  hier  und  von  Mähren  nicht  weiter  als  zur  Donau, 
in  die  damalige  Riedmark  und  an  die  Rotel,  wo  sie  zu  Rosdorf, 
Linz,  Pechlarn  imd  Mautern  Salz,  Honig,  Wachs,  Lebensmittel, 
Hausgeräte,  Pferde  und  Ochsen,  aber  auch  Sklaven  imd  Sklavinnen 
umsetzten.  Wir  kennen  aus  einer  Urkunde  des  10.  Jahrhunderts 
sogar  die  Höhe  der  Marktabgabe  mid  wissen,  daß  die  Tragkraft  der 
Saumtiere  offenbar  infolge  der  Unwegsamkeit  der  engen  Waldsteige 
nur  doppelt  so  groß  war  als  die  eines  leibeigenen  Trägers.  Nimmt 
man  etwa  schöne  Skla\dnnen  aus,  so  findet  man  hier  durchaus  sehr 
prosaische  Marktware,  die  kaum  eine  Fürstentochter  aus  ihrer  hohen 
Burg  zu  locken  vermochte. 

Und  doch  sind  hier  die  Anfänge  des  Handels  in  unserem 
Lande;  die  Kaufleute  sind  durchweg  ansässige  Slawen,  wemi  nicht 
die  Juden  den  Verkauf  der  Menschenware  vermittelten.  Vergebhch 
hat  sich  der  hl.  Adalbert  gegen  den  Sklavenhandel  bemüht.  Der 
ganze  Umsatz  war,  wenigstens  für  Böhmen,  wolil  nur  ein  Grenz- 
verkehr. Noch  hatte  die  Ware  keinen  weiten  Weg  vom  Produzenten 
zum  Konsumenten  zu  machen  und  doch  hatte  der  Handel  die  ur- 
sprüngliche Stufe  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  überwunden, 
wo  die  Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht  wurden,  in  der  sie 
entstanden,  und  war  bereits  auf  die  Stufe  der  Volkswirtschaft  gelangt, 
auf  der  die  Produkte  eine  Reihe  von  Händen  passieren  mußten,  ehe 
sie  zum  Verbrauche  gelangten.  Nur  war  sie  kurz  und  unentwickelt. 

Mehr  als  ein  Menschenalter  wird  der  Verkelu"  z^^dschen  Böhm.en 
und  den  Donauländern  wegen  des  Ungarneinfalles  gestockt  haben 
und  etwa  schon  vorhandene  Wege  werden  wieder  verwachsen  sein. 
Als  aber  die  Beziehungen  mit  den  Donauländern  nach  der  Lechfeld- 
schlacht  (955)  ^vieder  anhoben,  existierten  nur  schwer  auffindbare 
Pfade  und  halb  verwachsene  Saumwege  über  den  dichten  Böhmer- 
wald. Jetzt  ging  man  daran,  für  Aus-  und  Einfuhr  neue  Richtungen 
mit  Axt  und  Säge  zu  erschließen.  Euer  und  auch  am  Fuße  des  steil 
zu  Böhmen  abfallenden  Erzgebirges  wurden  nasse  Wiesen  oder  weit- 
gedehnte Moore  durch  Einbaue  von  Faschinen  oder  Knüppeldämmen 
überquert.  Der  hl.  Günter  hat  im  Böhmerwalde  im  zweiten  Viertel 
des  IL  Jahrhunderts  solche  Holzsteige  und  Brücken  hergestellt. 
Wir  wissen,  daß  Brüx  davon  seinen  Namen  erhielt.  Auch  der  afrika- 
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nische  Jude  Ibrahim  ibn  Jaküb  legte  etwa  im  Jahre  973  den  Weg 
vom  nördHchen  Grenzwalde  von  öderan  über  Brüx  bis  gegen  die 
Burg  Prag  teilweise  auf  solchen  Steigen  zurück.  Aber  noch 
mehrere  Jahrhunderte  später  waren  Straßen  und  Brücken  in  elendem 
Zustande,  ohne  Schotterung  und  daher  nach  Regen  grundlos. 

Zur  selben  Zeit  war  Prag,  wie  Ibrahim  ibn  Jaküb  berichtet, 
der  größte  Marktplatz  in  den  Slawenländern.  Aus  Krakau, 
Rußland  und  Ungarn  kamen  bereits  die  Händler,  brachten  byzan- 
tinische Münzen  und  fremde  Produkte  und  tauschten  dafür  Sklaven, 
Biberfelle  und  anderes  Pelzwerk  ein.  Nur  die  fruchtbarsten  Teile 
des  Landes  waren  besiedelt  oder  kamen  für  den  Markt  verkehr  von 
Prag  in  Betracht.  Weizen,  Gerste  und  Hühner  waren  wächtige  Artikel, 
erzielten  aber  so  niedere  Preise,  daß  Fremde  mit  Recht  darüber 
staunten.  Eben  weil  das  Geld  im  Lande  noch  selten  war,  hatte  es 
eine  hohe  Kaufkraft.  Es  mutet  uns  eigentümlich  an,  wenn  wir  er- 
fahren, daß  damals  —  es  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts —  statt  des  Geldes  schleierartige  Gewebe,  die  aber  schon 
in  Böhmen  erzeugt  wurden,  in  Truhen  aufbevv^ahrt  und  statt  des 
Geldes  verwendet  wurden.  Darüber  darf  man  sich  nicht  wundern; 
denn  mehr  als  hundert  Jahre  später  wurden  auf  dem  Prager  Markte 
auch  Tücher  statt  Silber  an  Zahlungsstatt  angenommen.  Ja, 
noch  zur  Zeit  Ottokars  IL  (1270)  wurde  der  Pachtschilling  von  der 
mährischen  Münze  in  rotem  Tuche  oder  in  Decken  entrichtet. 

Ebenso,  wie  ein  sehr  konservativer  Zug  im  Zahlungsmittel  zu 
bemerken  ist,  bewegten  sich  die  Ha  ndelsarti  kel  hier  wie  im  benach- 
barten Österreich  in  denselben  Branchen.  Verschiedene  Fischgat- 
tungen, z.  B.  Hausen,  Hechte  und  Karpfen,  getrocknet  oder  gesalzen, 
Häute,  Honig,  Wachs  und  Wein,  Tücher,  Schleier,  Schuhe  und  Lein- 
wand, Scliilde  und  Pferdegeschirr  wurden  von  fremden  Kaufleuten 
an  die  Moldau  gebracht  und  im  Kaufliause  feilgeboten.  Alle  diese 
Waren  hatten  einen  indifferenten  Charakter,  und  wenn  die  Heringe 
nicht  auf  die  Nordsee  wiesen,  ließen  alle  anderen  ihre  Provenienz 
nicht  erraten.  Sie  können  auch  in  der  nächsten  Nähe  der  Prager 
Burg  erworben  und  daselbst  auf  den   Markt  gebracht  worden  sein. 

Schon  war  während  des  11.  Jahrhunderts  ein  Umschwimg  im 
böhmischen  Handel  in  der  Weise  erfolgt,  daß  nun  auswärtige  und 
gewiß  deutsche  Kaufleute  den  Markt  bei  Prag  beschickten. 
Sie  kamen  w^ohl  zumeist  aus  Regensburg,  einem  der  blühendsten 
Handelsplätze  Europas  in  damaliger  Zeit,  wo  schon  unter  Karl  dem 
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Großen  eine  Schiffbrücke,  dann  seit  dem  Jahre  1135  eine  steinerne 
Brücke  über  die  Donau  führte.  So  wird  es  zu  erklären  sein,  daß  die 
Strafgefälle  der  deutschen  Kaufleute  in  Regensburger  Münze  zu 
zahlen  waren  (1174).  Aber  auch  Romanen  aus  ItaHen  und  viel- 
leicht aus  Frankreich  sind  zugleich  mit  jenen  nachweisbar.  Noch 
ist  die  Abgabe  gering,  etwas  über  2''/o  des  Warenpreises,  und  der 
Zuzug  spärlich.  Trotz  des  kleinen  Umsatzes  sind  deutlich  Spuren 
des  geltenden  Handelsrechtes  vorhanden,  wenn  als  privi- 
legierte Niederlage  das  Kaufliaus,  auch  Fronhof  genannt,  in  der 
Mitte  des  Burgfleckens  erklärt  und  jede  andere  heimliche  Unter- 
bringung der  Ware  ohne  besondere  Erlaubnis  des  Herzogs  mit  deren 
Beschlagnahme  bestraft  wird.  Jeder  Betrug  unterliegt  der  gleichen 
Sülme.  Ebenso  trachtet  man,  den  Handel  an  Prag  zu  binden,  wenn 
dem  Kaufmanne  eine  verhältnismäßig  sehr  hohe  Abgabe  auferlegt 
wird,  wenn  er  mit  seinen  Waren  den  Marktort  verläßt.  Schon  trifft 
man  kriminal-  und  zivilrechtliche  Bestimmungen:  jene  bezogen  sich 
auf  Verwundung  und  Totschlag,  diese  lassen  erkennen,  daß  ein 
eigenes  Kaufmannsgericht  als  höhere  Instanz  des  gewöhnhchen 
Zivilgerichtes  angesehen  wurde.  Noch  sind  bei  dem  prozessualen 
Verfahren  die  im  späteren  Mittelalter  außer  Gebrauch  gekommenen 
Eideshelfer  üblich,  deren  Zahl  deutlich  auf  deutschen  Ursprung  hin- 
weist. Der  im  Sachsenspiegel  erwähnte  Eid  mit  72  Helfern  findet 
sich  auch  hier,  wenn  in  letzter  Instanz  an  den  Herzog  appelliert 
wurde.  Ferner  läßt  sich  aus  dem  zweimahgen  Gebrauche  des  Ausdruckes 
,,richterius"  in  der  Urkunde  zweifellos  auf  das  Vorhandensein  einer 
deutschen  Kaufmannsgemeinde  in  Prag  zu  Beginn  des  12.  Jahr- 
hunderts schließen. 

Wir  kömien  uns  sogar  aus  den  Rechten,  die  dem  Hausverwalter 
zugesprochen  wurden,  einige  Vorstellung  von  der  ursprüngHchen 
Niederlassung  der  deutschen  Kaufleute  machen.  Sie  bestand  aus 
einem  Hause  mit  entsprechendem  Hofraume,  Stallungen  für  Pferde 
mid  Rinder,  Remisen  für  Wagen,  Magazinen  für  verschiedene  Waren, 
während  im  Hause  Zimmer  für  die  fahrenden  Kaufleute  zur  Ver- 
fügung standen.  Der  Hausverwalter  bezog  von  diesen  bestimmte 
Abgaben,  hatte  aber  die  Pflicht,  die  Reinigung  des  Stalles,  die  Be- 
wachung des  Hauses  und  die  Instandhaltung  der  Bedachung  zu 
besorgen.  Der  frülimittelalterliche  Kaufmann  zog  mit  seinen  Waren 
selbst  in  die  Fremde,  etwa  begleitet  von  seinem  Diener,  bis  in  den 
folgenden    Jahrhunderten   größere   Kaufleute   seßhaft    blieben   und 
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Agenten  die  Abwicklung  der  Geschäfte  besorgten.  Ob  auch  in  anderen 
Burgflecken  älinliclie  Kaufmannsliäuser  wie  in  Prag  bestanden,  läßt 
sich  wegen  Mangels  an  Nachrichten  schwer  entscheiden,  aber  es  ist 
wahrscheinHch,  wenigstens  bei  den  bedeutenderen  Knotenpunkten, 
wo  sich  die  über  die  Grenze  in  das  Innere  des  Landes  führenden  Wege 
kreuzten. 

Nur  kurz,   weil   ohneliin  bekannt,   seien  diese   Haupt wege 
erwähnt.   Von  der  Donau  führten  sie  über  Weitra,   Gmünd  oder 
Zwettel  nach  Neuhaus  in  Böhmen,  von  Linz  über  Freistadt  nach 
Budweis  oder  über  Leonfelden  nach  Hohenfurt  und  Krumau.  Es  ist 
die  alte  ,, Saumstraße",  vielleicht  schon  den  Markomaimen  bekannt 
und  noch  im  15.  Jahrhmidert  als  die  bessere  von  der  Donau  her 
bevorzugt.    Daran   schlössen   sich  die   Paßwege   über  Kuschwarda 
nach  Prachatitz  und  in  späterer  Zeit  von  Gefild  nach  Bergreichen- 
stein und  Schüttenhofen.  Von  Regensburg  gelangte  man  über  Taus 
nach  Pilsen,  wo  auch  die  Waldstraßen  über  Pfraumberg,  Tachau  und 
Mies  mündeten.  Aus  dem  östlichen  Franken  kamen  die  Transporte 
nach  Eger,   einem  wichtigen  Knotenpmikte  und  Handelszentrum, 
da  hier  mehrere  Straßen  von  Halle,  Merseburg  imd  Zeitz  zusammen- 
liefen, östlich  fand  sie  über  Tepl  nach  Prag  ihre  Fortsetzmig.  Aber 
auch  längs  der  Eger  bis  zu  den  Iserkammpässen  läßt  sich  von  Eger 
aus  die  altböhmische   Querstraße  verfolgen,  zu  welcher  zahlreiche 
Übergänge  westlich  und  östhch  von  dar  Elbe  führten.   Bei  dem 
Mangel  an  Brücken  hatten  diese  vom  alten  Wegknoten  Zwickau 
auslaufenden  Straßen  zumeist  ilire  Eichtung  zu  den  Furten  über  die 
Eger.  Daher  sind  Grashtz,  Fallcenau,  Elbogen,  Komotau,  Kaaden, 
Brüx,  Ossegg  und  Bilin  wichtige  Einfallspunkte  nach  Böhmen  ge- 
wesen. Als  älteste  Paßstraße  -wird  die  Verbindung  von  Pirna  über 
Gottleuba  nach  Nollendorf,  Kninitz  und  Aussig  zu  gelten  haben, 
wo  man  die  Elbe  auf  einer  Furt  überschreiten  konnte.  Von  Bautzen 
fuhren  die  Kaufleute  über  Kreibitz,  Kamnitz,  Sandau,  Politz,  Graber 
und  Melnik  nach  Prag,  wohin  auch  von  der  „alten  Salzstraße",  die 
von  Halle  herkam,  eine  Verbindung  von  Schluckenau,  Eumburg, 
Tollenstein,  Böhm.-Leipa  nach  Brandeis  a.  d.  Elbe  führte.  Daran 
reihten   sich   östUch   die   alte   „Lausitzerstraße"   nach  Zittau,    der 
„Polenweg"   von  Königgrätz  und   Jaromir  zum   Glatzer   Gebirg.s- 
kessel,  obwohl  auch  durch  Mähren  über  Zmttau  gegen  Leitomyschl 
polnische  Waren   verfrachtet   wurden.    In   diese   Querstraße   mün- 
deten endlich  von  Mähren  her  die  alten  Verkehrswege,   die  Brunn 


Gefährlichkeit  der  Straßen  in  älterer  Zeit.  7 

und  Hohenmaut  und  Iglau,  Deutsclibrod  und  (Jaslau  miteinander 
verbanden. 

Jede  dieser  Straßen  war  wohl  anfangs,  d.  h.  im  12.  und  13., 
zum  Teile  sogar  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  für  den 
reisend 3n  Kaufmann  gefährlich  genug:  die  dichten  Wälder  boten 
dan  Räuberbanden  sicheren  Aufenthalt  und  vorzügliche  Verstecke. 
Erst  zur  Zeit  Karls  IV.  fing  man  an,  zu  beid3n  Seiten  der  Zittau- 
Pragerstraße  und  vielleicht  auch  anderweitig  Bäume  und  Sträucher 
auf  etwa  30  m  Breite  auszuroden,  so  daß  nun  die  durch  die  Wälder 
führenden  Straßen  breiten  Schleißen  glichen. 

Und  der  Raub  an  Fremden  und  in  der  Fremde  wurde 
ursprünglich  anders  beurteilt  als  später  bei  entwickelterer  Zivili- 
sation. Die  böhmischen  Barone  hielten  sich  für  befugt,  jeden  Kriegs- 
zug nach  auswärts  mit  Raub  im  eigenen  Lande  zu  beginnen,  und  die 
Beraubten  mögen  sich  oft  genug  schadlos  an  fahrendan  Kaufleuten 
gehalten  haben,  die  sie  als  ihre  Feinde  ansahen,  da  sie  deren  Sprache 
nicht  verstanden.  Regensburg,  Ulm  und  die  Veronesen  konnten 
etwas  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Verbriefung  der  ältesten 
Handelsurkunde  für  die  Prager  Kaufmannschaft  erzählen  von  der 
Raublust  der  böhmischen  Herren.  In  Ulm  griffen  die  Bürger  zu  den 
Waffen:  250  Böhmen  lagen  nach  dem  Getümmel  tot  in  den  Straßen 
der  Stadt.  Und  mit  den  Böhmen  war  auch  sonst  nicht  zu  spassen. 
Nicht  bloß  Juden  handelten  mit  Menschenware;  sie  waren  bloß  die 
Käufer  und  Exporteure.  Wie  amEnde  des  ersten  Jahrtausends  Herzog 
Bi'etislaw  hunderte  gefangener  Polen  als  Sklaven  nacb  Ungarn  ver- 
kaufen ließ,  so  kehrten  im  Jahre  1174  die  böhmischen  Kriegsbanden 
mit  Unmengen  erbeuteten  Viehes  und  mit  zahlreichen  Gefangenen 
aus  Italien  nach  Hause  zurück.  Nur  war  man  inzwischen  um  einen 
Schritt  in  der  Zivilisation  weiter  gekommen:  nicht  melir  Sklaven 
nannte  man  sie,  sondern  Knechte  und  Mägde. 

Wenn  nichtsdestoweniger  Handelsbeziehungen  zwischen  Böh- 
men und  Deutschland  fortdauerten,  so  muß  die  Aussicht  auf  großen 
Gewinn  die  Furcht  vor  räuberischen  Überfällen  aufgewogen  haben, 
denen  die  Händler  durch  engen  Zusammenschluß  und  gemeinsame 
Fahrten  zu  begegnen  suchten.  Auch  war  es  in  ihrem  eigenen  Interesse, 
sich  um  ein  sicheres  Geleite  umzusehen,  da  sie  ohne  dieses  ihr  Gut 
und  Leben  riskierten,  wie  der  Sachsenspiegel  bemerkt.  Zudem  dürfte 
bekannt  sein,  wie  sehr  sich  die  Kirche  der  Kaufleute  annahm,  wenn 
sie  strenge  Strafen  für  deren  Beraubung  verkündigen  ließ.  Und  auch 
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die  Fürsten  taten  das  Ihre.  Die  Königsstraßen  standen  unter  Königs- 
schutz. 

Für  den  mit  der  Zunahme  der  Zi\'ilisation  inmier  reger  wer- 
denden Verkehr  waren  in  den  einzehien  Zeitabschnitten  offenbar 
verschiedene  Momente  maßgebend.  Böhmen  war  bei  wichtigen 
Produkten  auf  die  Außenländer  angewiesen:  das  Salz 
fehlte  gänzHch  und  der  Weinertrag  war  nicht  ausreichend.  Hingegen 
konnte  es  infolge  der  Fruchtbarkeit  des  Elbe-  und  Egertales  Getreide 
und  aus  dem  mit  der  Zeit  in  steter  Zunahme  begriffenen  Montan- 
betriebe Erze,  namentlich  Blei,  Eisen  und  Edelmetall  exportieren. 
Xoch  Kaiser  Karl  IV.  spricht  in  einer  Urkunde  (1348)  von  der  Ertrags- 
fähigkeit des  Bodens  im  Prager  Kreise.  Auch  der  so  oft  betonte  Ein- 
fluß der  Pilger-  und  Kreuzzüge  wird  auch  für  unser  Land  von 
einigen  Folgen  begleitet  gewesen  sein.  Gewiß  ist  es  nicht  zufällig, 
daß  in  dem  Totenrituale  für  den  verstorbenen  Herzog  Bretislaw  II. 
(1100)  neben  hebräischen  Ausdrücken,  wie  Sabaoth  und  Adonai, 
auch  griechische,  wie  Thanatos  und  Ischyros,  zu  finden  sind.  Es 
werden  also  damals  noch  Juden  und  Griechen  in  der  Moldaustadt 
einen  gewissen  Einfluß  geübt  haben. 

Mehr  noch  wurde  das  durch  Randgebirge  und  ursprünglich 
mit  dichten  Wäldern  umschlossene  Land  dem  Handel  geöffnet,  als 
die  Politik  der  böhmischen  Könige  die  Kolonisation  durch 
Deutsche  in  zielbewußten  Angriff  nahm.  Das  Privileg  Herzog 
Sobieslaws  vom  Jahre  1174  ist  gleichsam  die  Ouvertüre  für  die  im 
raschen  Tempo  später  gegebenen  Freiheitsbriefe.  Nicht  mehr  in 
einem  einzigen  Kaufhause  wohnten  die  Deutschen  wie  zur  Zeit 
Bretislaws;  es  ist  er^viesen,  daß  sie  ihre  eigenen  Häuser  mit  einer 
Kirche  und  einem  freigewählten  Pfarrer  hatten.  Aber  ihre  Woh- 
nungen lagen  nicht  innerhalb  des  Burgfriedens,  sondern  in  dem 
sogenannten  ,, deutschen  Dorfe". 

Es  spielte  sich  also  hier  ein  ähnlicher  Prozeß  ab  wie  in  Wien, 
wo  fremde  Handelsgesellschaften  ihre  Niederlassungen  ebenfalls 
außerhalb  der  Stadtmauern  anlegten.  Daß  dieses  ,, deutsche  Dorf" 
in  Prag  durch  einen  Wall  oder  Wehrzaun  abgeschlossen  wurde,  ist 
anzunehmen,  denn  ein  Totschlag  eines  ]\Iannes  innerhalb  dieser 
Grenzen  blieb  ungesühnt,  wenn  er  sie  zur  Nachtzeit  ohne  Fackel 
betrat.  Es  ist  einleuchtend,  daß  die  Erweiterung  der  Premysliden- 
herrschaft  über  die  einstigen  Babenbergschen  Länder  einerseits  einen 
weiteren  Zuzug  deutscher   Kolonisten,    anderseits  regere  Handels- 
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Verbindungen  zwischen  Böhmen  und  Österreich  zur  Folge  hatte. 
In  dem  Wiener  Rechte  von  der  Mautordnung  aus  der  Zeit  König 
Ottokars  IL  wurde  als  erster  Punkt  aufgenommen:  „Fährt  ein  Mann 
mit  einem  Einzwagen  gegen  Böhmen  mit  Häuten  oder  mit  Fischen, 
der  gibt  60  Pfennige ;  von  dem  Deichselwagen  ein  halbes  Pfund,  von 
dem  groben  Gewände  und  von  dem  Weine  12  Pfennige.  Wenn  er 
zurückfährt  aus  Böhmen  und  färbiges  Gewand  bringt,  so  gibt  er 
von  dem  Saume  10  Pfennige.  10  Tücher  aus  Gent  sind  1  Saum; 
8  Scharlache  sind  1  Saum;  12  Tücher  aus  Ypern  sind  1  Saum;  16  von 
Hoy  sind  1  Saum;  16  von  Arras  sind  1  Saum." 

Schon  merkt  man  die  Geleise,  in  denen  sich  der  böhmische 
Handel  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  bewegte; 
hauptsächlich  Wein,  Häute  und  Fische  gelangten  zur  Einfuhr;  neben 
der  Donaustraße  war  für  feine  Tuchsorten  aus  Flandern  die  Straße 
über  Böhmen  beliebt,  so  daß  damals  schon  der  Zwischenhandel 
ebensogut  in  Prag  wie  in  Regensburg  blühte.  Fast  hätte  dieses  auch 
wegen  des  Transitoverkehres  mit  Heringen  und  anderen  gesalzenen 
Fischen  einen  Vorsprung  gewonnen,  wäre  nur  die  Marchfeldschlacht 
anders  ausgegangen.  Einen  ungeahnten  Aufschwung  nahm  aber  der 
Handel  mehr  als  50  Jahre  später  unter  Karl  IV.  Für  seine  Zeit  kam 
als  weiteres  Moment  die  ungewöhnliche  und  fast  sprunghafte  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  Prags  als  Mittelpunkt  des  Königreiches 
und  Sitz  der  deutschen  Reichsregierung,  die  Erhebung  des  Bistums 
zu  einer  Metropole,  die  Gründung  vieler  Klöster  und  der  ersten 
deutschen  Universität  und  nicht  in  letzter  Linie  die  wohlberechnete 
Übertragung  zahlreicher  Heiligenreliquien  hinzu.  Aus  ganz  Böhmen 
wanderten  jetzt  Tausende  dahin,  um  Segen  und  Glück  zu  erbitten. 
Man  war  des  Erfolges  im  voraus  sicher.  Da  wuchs  für  alle  diese 
Begnadigten  auch  die  Lust,  etwas  Kostbares  von  der  Wallfahrt  mit- 
zubringen. Die  Händler  machten  die  besten  Geschäfte  und  dankten 
wohl  dem  Himmel  für  einen  so  gearteten  Kaiser.  Es  dürfte  kaum 
rhetorische  Ausschmückung  gewesen  sein,  wenn  dieser  in  einer  Ur- 
kunde sich  rühmte,  daß  die  Menge  der  in  Prag  aus  aller  Herren 
Länder,  ja  aus  der  ganzen  Welt  zusammenströmenden  Leute  von 
niemandem  gezählt  w-erden  könne  (1348). 

Dazu  kam  während  der  Regierung  der  zwei  ersten  luxem- 
burgischen Könige  der  Einfluß  Frankreichs  auf  das  gesamte 
Modewesen  Böhmens.  Mit  fast  epochaler  Gewalt  machte  er  sich 
geltend  nicht  bloß  am  Hofe,  beim  Adel  und  bei  den  Klerikern,  sondern 
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auch  beim  Bürger  und  Bauer.  Die  böhmischen  Chronisten  haben 
nicht  versäumt,  den  Kleiderluxus  zu  schildern  und  ihrem  Tadel 
entsprechenden  Raum  zu  geben;  die  Prager  Synoden  untersagten 
wenigstens  den  Klerikern  die  französische  Mode  und  der  Egerer 
Stadtrat  erließ  strenge  Verbote.  Aber  die  Händler  wurden  ebenso- 
wenig müde,  der  Nachfrage  durch  eine  sehr  ausgedehnte  Zufuhr 
gerecht  zu  werden  und  brachten  aus  Franlvreich  farbige  Tuchsorten, 
feine  Gewebe  und  alles,  was  zu  einer  luxuriösen  Toilette  gehörte. 
Schon  ist  es  nichts  Seltenes,  wenn  man  sich  Stiefel  aus  Flandern 
bestellte,  von  denen  ein  Paar  24  Groschen  kostete.  Rote  Tücher  und 
Stoffe  mit  Kornblumenmustern  waren  besonders  behebt  und  man 
kaufte  sie  nicht  bloß  zum  eigenen  Gebrauche,  sondern  auch  als  viel- 
begehrte Festgeschenke. 

Und  wie  aus  Westen,  so  drang  auch  aus  dem  warmen  Süden, 
aus  Venedig  und  Genua,  das  Fremde  ins  Land.  Außer  Spezerei- 
waren  und  Luxushölzern  brachten  die  Kaufleute  Seide,  Sammet, 
Teppiche,  griechische  Halbseide  zum  Füttern  der  Gewänder,  schweren 
Brokat,  Purpur  und  Scharlach,  Goldwirkereien,  Borten,  Baldachine 
aus  Bagdad,  teuere  Stoffe,  gestickt  mit  Figuren  von  Löwen,  Hunden, 
Fasanen  oder  phantastischen  Geschöpfen,  wohl  auch  mit  Blumen 
aller  Art.  Und  nicht  immer  zur  Besserung  der  Sitten  machte  sich 
der  fremde  Einfluß  geltend:  in  Prag  entstand  ein  Freudenhaus 
mit  dem  Schüde  ,, Venedig";  Karl  IV.  ließ  es  im  gerechten  Zorne 
später  in  eine  Kapelle  verwandeln. 

Demioch  wäre  es  vöUig  verfehlt,  wollte  man  die  vielen  von 
Deutschen  gegründeten  Städte  Böhmens  für  ebensoviele  Handels- 
zentren halten.  Nicht  der  Handel,  sondern  der  Ackerbau,  stellen- 
weise die  Weinkultur,  die  Viehzucht,  W^aldpflege  und 
Montanbetrieb  waren  die  Haupterwerbszweige  der  meisten  Stadt- 
bürger. Gewerbe  und  Handel  war  anfangs  nur  Sache  weniger. 
Aber  nicht  übersehen  darf  werden,  daß  der  den  xlckerbau  treibende 
Bürger  mehr  an  Bodenfrüchten  erzeugte,  als  er  für  den  Hausbedarf 
benötigte ;  von  seinem  Viehstande  erübrigte  er  manch  schönes  Stück. 

In  solchen  gesegneten  Gegenden  Böhmens  mußten  die  Bürger 
den  Überschuß  zu  verwerten  trachten,  sei  es  im  Lande  selbst  oder 
auswärts.  Deshalb  werden  sie  aber  ebensowenig  dem  Handelsstande 
beizuzählen  sein  wie  die  Gewerbsleute,  gleichgültig,  ob  sie  auf  fixe 
Bestellung  oder  für  den  Markt  arbeiteten.  Daher  hat  auch  die  Ent- 
stehung der  Zünfte  keinen  Zusammenhang  mit  den  viel  älteren 
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Verbänden  der  Kaufleute,  die  uns  als  Kauf mannsgilden  bekannt 
sind.  Es  ist  zwar  richtig,  daß  viele  Verordnungen  innerhalb  der  Zünfte 
mit  Rücksicht  auf  den  Verkauf  erlassen  wurden  und  der  Handwerker 
völlig  frei  war,  wenn  er  etwa  den  späteren  Verkauf  des  Artikels  nicht 
im  Auge  hatte,  er  also  nur  insofern  beschränkt  war,  als  er  für  den 
Verkauf  arbeitete.  Aber  daraus  folgt  nicht,  daß  die  Zünfte  Verbin- 
dungen von  ,, Handeltreibenden"  gewesen  sind.  Die  Schuster,  Gerber, 
Kürschner,  Plattner  u.  a.  verkaufen  zwar  ihre  Erzeugnisse  und  stehen 
unter  der  Kontrolle  der  Zunft,  aber  sie  sind  deshalb  noch  keine  Kauf- 
leute. Sie  sind  Produzenten  ebensogut  wie  die  Bürger,  die  selbst- 
gebautes Getreide  am  Markte  feilhalten.  Beide  Gruppen  könnten 
aber  zu  „Händlern"  werden,  wenn  sie  außer  ihren  eigenen  noch  andere 
Waren  verkaufen  oder  gegen  andere  umtauschen,  um  diese  mit  Ge- 
winn weiter  zu  geben.  Deshalb  entbrannte  der  Kampf  zwischen 
Tuchmachern  und  den  sogenannten  Tuchschneidern,  da  diese  als 
Händler  jenen  das  Recht  bestritten,  ihre  Fabrikate  ellenweise  ab- 
zugeben. Dennoch  sind  damit  nicht  alle  Schwierigkeiten  gelöst.  Es 
hinderte  nämlich  den  Tuchmacher  nichts,  mit  seiner  fertigen  Ware 
einen  entfernteren  Markt  zu  besuchen,  weil  er  die  Gewißheit  hatte, 
sie  dort  um  einen  höheren  Preis  abzusetzen.  Und  dort  erscheint  er 
nun  nicht  als  Gewerbsmann,  sondern  als  Kauflierr.  Er  unterliegt 
dort  einzig  den  Kaufmannsstatuten.  Dieser  Wechsel  des  Charakters 
hat  offenbar  darin  seinen  Grund,  daß  er  aus  dem  engen  Rahmen 
seiner  ursprünglichen  Tätigkeit  heraustrat:  für  Geld,  das  er  auf- 
wendete, tauschte  er  ein  den  Zoll  und  die  Maut,  die  Frachtspesen, 
die  Ausgabe  für  sicheres  Geleite  und  den  Wert  der  Zeit,  die  er  in 
seiner  Werkstätte  fruchtbar  hätte  benutzen  können.  Alle  diese 
Kosten  schlägt  er  nun  zu  dem  ursprünglichen  Preis  der  Ware,  er 
zieht  daraus  einen  Gewinn  und  eben  deshalb  erschöint  er  unseres 
Brachtens  am  Markte  nicht  als  Gewerbsmann  wie  etwa  zu  Hause, 
sondern  er  ist  zum  Kaufmanne  geworden. 

Dadurch  ist  aber  auch  schon  eine  engere  Umgrenzung  unserer 
xVbhandlung  gegeben.  Das  mittelalterliche  Gewerbe  als  solches,  die 
Entstehung  und  die  Bedeutung  der  Zünfte  u.  a.  m.  können  nicht 
in  den  Bereich  der  Erörterung  gezogen  werden,  denn  sie  gehören 
nicht  zum  Handel.  Diese  Auffassung  entspricht  auch  dem  Gedanken- 
kreise des  Mittelalters,  wie  er  von  Pauca  Palea,  einem  Schüler' 
Gratians,  zum  Ausdrucke  gebracht  wurde.  ,,  Jeder,  der  eine  Sache 
kauft,  nicht  um  sie,  so  Avie  sie  ist,  unverändert  zu  verkaufen,  sondern 
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um  sie  als  Stoff  zur  Bearbeitung  zu  benutzen,  ist  kein  Kaufmann. 
Wer  aber  eine  Saclie  kauft,  um  sie  so  wie  sie  ist,  unverändert  zu  ver- 
kaufen und  dadm'ch  einen  Gewinn  zu  maclien,  der  ist  der  Kaufmann." 
Das  kanonisclie  Recht  war  ja  im  Mittelalter  fast  die  einzige  Norm, 
nach  der  sich  alles  richtete. 

Weil  man  bisher  zu  wenig  zwischen  dem  verkaufenden  Ge- 
werbsmann und  dem  eigentlichen  Kaufmann  unterschied,  kam  man 
zur  irrigen  Meinung,  daß  in  Böhmen  ebensoviele  Handelszentren 
waren,  als  es  Städte  gab.  Nicht  der  bloße  Wille  oder  die  Veranlagung 
des  Individuums  war  für  die  Weckung  der  Handelstätigkeit 
maßgebend,  sondern  vielmehr  die  geographische  Lage  des 
Ortes.  GeAviß  sind  auch  in  Böhmen  Städte  aus  ursprünglichen  Markt- 
dörfern entstanden.  Aber  es  ist  nicht  zufällig,  daß  \T.ele  von 
diesen  in  späterer  Zeit  mit  dem  Handel  fast  gar  nicht  in  Verbindung 
standen,  während  andere  hierin  eine  hervorragendere  Stelle  ein- 
nahmen oder  aus  Ackerkolonien  eigenthche  Handelsstädte  wurden. 
Zu  jenen  gehören,  um  nur  einige  zu  nennen,  Wildenschwert,  Hum- 
poletz,  Dobi'an,  Tuschkau,  Scheles,  Maschau  und  Haid  bei  Pfraum- 
berg,  zu  diesen  Komotau,  Gabel,  Braunau  u.  a.  Ein  Städtchen  oder 
auch  eine  Stadt,  die  ausschließlich  auf  den  Straßentransport  ange- 
wiesen war,  konnte  die  überschüssigen  Bodenprodukte  nur  schwer 
und  mit  bedeutenden  Kosten  weiter  befördern  mid  vermochte  daher 
auch  nicht,  mit  anderen  Städten  an  schiff-  oder  flößbaren  Wasser- 
straßen in  erfolgreiche  Konkurrenz  zu  treten.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen sind  nur  bei  diesen  die  Keime  für  eine  regere  Handelsent- 
faltung vorhanden.  Freilich  darf  man  mit  der  Behauptung  nicht  so 
weit  gehen,  jenen  allen  Handel  abi.usprechen.  Schon  dadurch,  daß 
man  den  Abschluß  von  Kaufgeschäften  in  den  innerhalb  der  Bami- 
meile  hegendeft  Dörfern  entweder  ganz  verbot  oder  nur  einen  unbe- 
deutenden ViktuaUenhandel  zuließ,  väe  es  wenigstens  für  Brüx  aus- 
drücklich verbrieft  Avurde  (1278),  wurde  der  Handel  auf  die  Städte 
verwiesen.  Es  gab  also  in  jeder  Stadt  einen  Handel,  zumeist  bei  den 
Jahrmärkten,  ohne  daß  er  groß  genug  gewesen  wäre,  ihr  jedesmal 
einen  besonderen  Charakter  zu  verleilien. 

Die  Moldau,  Wottawa,  Luschnitz,  Beraun,  Eger  und  Elbe 
boten,  wenn  keine  Dürren  eintraten,  wenigstens  während  des  größten 
Teiles  des  Jahres  ziemlich  bequeme  Wasserverbindungen,  weshalb 
auch  Budweis,  Pilsen,  Pisek,  Prag,  Kolin,  Königgrätz, 
Eger,  Elbogen,   Saaz,  Leitmeritz  und  Aussig,  besonders  als 
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das  lästige  „Strandrecht"'  beseitigt  war  (1335),  einen  ganz  anderen 
Aufschwung  nahmen  als  etwa  Landskxon,  Podersam,  Mies  oder 
Krumau.  Unter  den  erstgenannten  Städten  beteiligten  sich  wieder 
in  erster  Linie  Budweis  und  Pilsen,  vor  allen  aber  neben  Prag  die 
Elbestädte  Leitmeritz  und  Aussig  am  ertragTeichen  Handel. 

Abgesehen  von  der  Priorität  von  Leitmeritz  in  ihrer  Gründung 
war  auch  deren  geographische  Lage  an  der  flößbaren  Eger  und  in 
einem  weit  nach  Südwesten  sich  dehnenden  Talbecken  günstiger 
als  jene  von  Aussig.  Ob  durch  bloße  Gewohnlieit  oder  durch  einen 
Freibrief  Leitmeritz  das  Recht  erlangte,  daß  die  Elbe  aufwärts 
fahrenden  Schiffe  hier  ausgeladen  werden  mußten,  die  Elbe  also 
hier  ebenso  gesperrt  war  wie  die  Donau  bei  Wien,  wissen  wir  nicht. 
Hingegen  ist  sicher,  daß  Aussig  dieses  Recht  als  ein  ,, uraltes"  zu 
Beginn  des  14.  Jahrhunderts  anerkennen  mußte.  Es  ist  nun  sehr 
interessant,  den  Kampf  der  beiden  Städte  wegen  des  Elbehandels 
weiter  zu  verfolgen  und  zu  beobachten,  wie  die  königliche  Regierung, 
um  keiner  ihrer  Städte  den  Lebensnerv  abzuschneiden,  beiden  ge- 
recht zu  werden  suchte. 

Der  Anlaß  mag  der  fehlgeschlagene  Versuch  zweier  Aussiger 
Händler  gewesen  sein,  mit  Gewalt  die  Elbesperre  zu  durchbrechen. 
Es  setzte  einen  argen  Tumult  ab;  vielleicht  wurde  auch  die  Sturm- 
glocke geläutet.  Die  Leitmeritzer  bemächtigten  sich  der  Aussiger 
Fahrzeuge  und  erklärten  sie  für  gute  Prise.  Wir  wissen,  daß  der 
Prozeß  wegen  der  gekaperten  Schiffe  vor  dem  Magdeburger  Ober- 
hofe verhandelt  wurde.  Aussig  wurde  als  sachfällig  erldärt.  Die  Ant- 
wort war,  daß  sich  die  Aussiger  bei  König  Johann  einen  Freibrief 
für  freie  Schiffahrt  auf  der  Elbe  und  Moldau  erbettelten  (1325). 
Aber  noch  war  die  Tinte  nicht  trocken,  als  sich  die  Leitmeritzer  von 
demselben  Könige  eine  Urkunde  erwirkten,  welche  das  eben  den 
Aussigern  erteilte  Recht  zwar  nicht  aufhob,  aber  wesentlich  zugunsten 
der  Leitmeritzer  modifizierte. 

Bevor  noch  dieses  wichtige  Dokument  in  der  Leitmeritzer 
Ratsstube  verwahrt  worden  sein  konnte,  gelang  es  den  Aussigern 
neuerlich,  ein  ihnen  günstiges  Handelsp^i^dleg  zu  erAvirken,  wodurch 
ihnen  die  Elbe-  und  Moldauschiffahrt  zugesichert  und  nur  verboten 
wurde,   Frachten  in  Lobositz   zu  löschen   oder  dort  aufzunehmen. 

Aus  der  fast  gleichzeitig  mit  dem  Leitmeritz- Aussiger  Streite 
erlassenen  Zollordnung  für  die  Station  Pirna  (1325)  gewinnt  man 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  vom  Elbeverkehre.  Große  Schiffe. 
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dann  sogenannte  Archen  und  Flöße  belebten  den  Strom.  Als  Fracht, 
die  aufwärts  ging,  wird  an  erster  Stelle  Salz  genannt.  Als  Rückfracht 
sind  Baumaterialien,  wie  Steine  und  Hölzer,  erwähnt,  zunächst  für 
Magdeburg  bestimmt,  aber  auch  noch  weiter  abwärts.  Die  Aneinander- 
reihung der  zollbaren  Waren  ist  recht  willkürHch  erfolgt.  Honig 
"wurde  in  Schiffen,  aber  auch  per  Wagen,  wahrscheinlich  aus  den 
Heidegegenden  Xorddeutschlands,  nach  Böhmen  transportiert.  Gleich 
daneben  ist  der  Zollsatz  für  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Braupfannen,  Häute, 
feine  Tuchsorten  aus  Poprad  oder  Dresden,  französische,  ungarische, 
österreichische  und  lothringische  Weine  angesetzt.  Man  merkt,  daß 
der  ZoU  auch  beim  Export  erhoben  ^vu^de.  Ferner  werden  Fische, 
Hopfen,  Fleisch,  Pfeffer,  Seide  und  Flachs  erwähnt.  Die  Liste  erfährt 
noch  eine  bedeutende  Erweiterung  durch  den  Transport  von  Wolle, 
Fett,  Talg,  Weizen,  Hafer,  Gerste,  Malz,  Heu,  Erbsen,  Wicken, 
Mohn,  Hirse,  Garne,  Wachs,  Scharreisen,  Pflugscharen,  Pferden, 
Ochsen,  Schweinen,  Ziegen,  Ziegenböcken,  Schafen  und  Eseln.  Da- 
neben stehen  Hasen-  und  Fuchsfelle  nebst  anderen  Rauhwaren, 
Sicheln  und  Schwerter.  Der  böhmische  Wein  wird  auch  im  Tausche 
hauptsächHch  gegen  Salz  abgegeben.  Auch  Zwiebeln,  Knoblauch, 
Lauchsamen,  Rapunzen,  Essig  und  ^äele  andere  Artikel,  die  damals 
als  Krämerware  zusammengefaßt  wurden,  sind  in  der  Zolhste  genannt. 

Nicht  viel  anders  ist  die  Spezifikation  der  Waren  bei  der  Zoll- 
stätte von  Habern  an  der  östUchen  Grenze  und  von  Budweis 
an  der  Südecke  des  Landes,  wo  ein  ganzes  Bündel  von  Straßen  gegen 
Passau.  Nieder-  und  Oberösterreich,  Neuhaus  und  Iglau,  Prag  und 
Pilsen  zusammenlief.  Nur  begegnen  uns  hier  mehr  Industrieartikel 
als  im  Norden,  wie  beispielsweise  Teller,  Messer,  Töpfe,  Kasten  und 
Truhen  mit  und  ohne  Schließvorrichtung.  Da  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse im  südlichen  Mähren  wegen  der  geringen  Höhenlage  gün- 
stiger waren,  hat  man  dort  mehr  Geflügelzucht  betrieben  und 
einen  regen  Handel  mit  Hühnern,  Eiern,  aber  auch  mit  besserem 
Obst  nach  Böhmen  unterhalten.  Auch  diverse  ölgattungen  nahmen 
über  Mähren  den  Weg  zu  den  böhmischen  Marktplätzen.  In  Bud- 
weis kam  wenigstens  nachweisHch  in  der  zv/eiten  Hälfte  des  1 4.  Jahr- 
hunderts Stahl,  Eisen,  Wein,  Salz,  Sensen,  Heringe,  Bier,  Tuche  in 
feinen  und  groben  Sorten  und  Krämerware  zur  Durchfuhr. 

Es  läßt  sich  eine  gewisse  Monotonie  oder,  wenn  man  will,  ein 
ausgesprochen  prosaischer  Zug  in  der  Warenliste  nicht  wegleugnen. 
Der  fahrende  Kaufmann   wird   nun  nicht  doniselben  Interesse  bei 
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schönen  Damen  begegnet  haben,  als  wenn  er  zierliche  Ringe,  Ketten 
lind  Armschmuck  ins  Land  gebracht  hätte.  Aber  es  kann  auch  nicht 
an  solchen  Kostbarkeiten  gefehlt  haben,  wie  später  gezeigt  werden 
"vvird.  Mag  auch  immerhin  keine  Poesie  bei  Salzstöcken,  Tierhäuten, 
Speck  und  Schmer  zu  finden  sein,  so  war  doch  mit  alledem  ein  sehr 
rentables  Geschäft  zu  machen.  Und  das  war  wohl  die  Hauptsache. 

Freilich  lastete  auf  dem  Kaufmann  manche  Fährlichkeit 
und  er  hatte  nicht  weniger  Ursache,  nach  glücklich  beendeter  Reise 
seinem  Gotte  zu  danken,  als  der  Bauer,  der  trotz  übler  Witterung 
die  vollen  Erntewagen  in  die  Scheune  schob.  Es  wäre  durchaus  par- 
teiisch, wollte  man  die  räuberischen  Überfälle  einzig  auf  Rechnung 
der  Böhmen  schreiben.  Sie  hatten  an  den  Deutschen  nennenswerte 
Konkurrenten  nicht  bloß  im  13.,  sondern  auch  im  14.  Jahrhundert. 
Wer  das  Egerer  Achtbuch  genauer  kemit,  wird  wissen,  daß  Raub 
im  Egererlande,  also  gerade  dort,  wo  die  Handelsstraßen  zusammen- 
liefen, fast  zu  den  Tagesereignissen  zählte.  Die  so  oft  gepriesene 
Sicherheit  zur  Zeit  Karls  IV.  ist  in  den  Bereich  der  Sagen  zu  ver- 
weisen. 

Eben  die  Rentabilität  erzeugte  in  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts,  als  durch  die  Pest  eine  größere  Güterbewegung  be- 
dingt worden  war.  eine  Steigerung  des  Umsatzes.  Auch  eine 
Klärung  der  politischen  Verhältnisse  trug  dazu  bei.  Es  war  für 
den  kleineren  Ackerbürger  günstig  gelegener  Städte  ein  Antrieb, 
vom  bloßen  Bodenbau  auch  zum  Handel  überzugehen,  zumal  er 
sehen  konnte,  daß  selbst  solche,  welche  wegen  des  geringen  Betriebs- 
kapitales den  ganzen  Warenvorrat  auf  den  Schultern  trugen,  ihr 
gutes  Auslangen  fanden  und  emporkamen.  Zahlreicher,  als  es  früher 
geschah,  strömten  fremde  Kaufleute  in  die  böhmischen 
Städte,  heimsten  den  Gewinn  ein  und  zogen  wieder  von  dannen. 
Die  ehrsamen  Stadtbürger  sahen  mit  scheelem  Auge  auf  das  Geld, 
das  diese  wegfühi'ten  und  schätzten  es  als  reinen  Gewijin  ein.  So 
brachten  es  die  Verhältmsse  mit  sich,  daß  die  Städte  oder  eigentlich 
jene  Familien,  welche  das  Regiment  in  der  Ratstube  in  Händen 
hatten,  Stellung  nahmen  gegen  die  u  n  1  i  e  b  s  a  m  e  n  K  o  n  k  u  r  r  e  n  t  e  n . 

In  dieser  Richtung  sind  die  Urkunden  der  beiden  großen 
Handelsstädte  Leitmeritz  und  Prag  von  Interesse.  In  Leitmeritz 
bemächtigten  sich  die  reichsten  Bürger  des  einträglichen  Salzhandels 
en  gros.  Kauf  und  Verkauf  der  Salztransporte  ging  ausschließlich 
durch  ihre  Hände.  Es  war  wohl  eine  besondere  Gnade,  wenn  sie  den 
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Kleinbürgern  erlaubten,  am  Markte  das  Salz  literweise  zu  verkaufen. 
Fremdartig  berührt  es  uns,  wenn  wir  erfahren,  daß  der  Einkauf 
auch  von  kleineren  Salzquantitäten,  wie  sie  von  sächsischen  Händlern 
in  die  Stadt  geschleppt  Averden  kormten,  an  den  Besitz  des  Bürger- 
rechtes geknüpft  wurde  (1352). 

Diese  Handelspolitik  der  Elbestadt  war  damals  schon  fest- 
stehende Tradition.  Ein  Greuel  in  den  Augen  war  ihr,  wie  bereits 
erwähnt,  das  benachbarte  Aussig.  Sie  hätten  den  Handel  Aussigs 
völlig  lahm  gelegt,  wäre  es  ihnen  gelungen,  ein  älteres  verbrieftes 
Recht  zu  behaupten,  das  den  Aussigern  nur  den  Handel  mit  ihren 
eigenen  Erzeugnissen  erlaubte.  Auch  davor  wollte  man  sich  schützen, 
daß  jene  am  Leitmeritzer  Markte  das  Getreide  und  andere  Waren 
aufkauften.  Man  stand  nicht  an,  Aussig  vom  Marktverkehre  aus- 
zuschheßen. 

Wie  im  Norden  war  der  Kampf  auch  im  Süden :  nur  die  Namen 
wechselten.  Hier  war  Budweis  in  bevorzugter  Stellung.  Die  Stadt 
wußte  es  durchzusetzen,  daß  Wittingau  und  das  noch  kleinere  Schwei- 
nitz  wöchentlich  bloß  zwei,  beziehungsweise  eine  Wagenladung  Salz 
in  Freistadt  kaufen  durfte,  ohne  das  Recht  zu  haben,  den  Kauf  weiter 
zu  veräußern  (1378). 

Der  herkömmliche  Grundsatz,  daß  niemand  das  Recht  habe, 
sich  zum  Nachteile  eines  andern  zu  bereichern,  der  sogar  in  einer 
Prager  Urkunde  König  Johanns  Aufnahme  fand  (1331),  bot  eine 
kräftige  Handhabe  zur  Vertretung  gemeinsamer  Interessen  und,  um 
sich  fremde  Kaufleute  vom  Halse  zu  halten,  Kaufmannsgilden 
zum  wechselseitigem  Schutze  und  zur  genossenschaftlichen  Förderung 
des  Handels  zu  bilden.  Gestützt  auf  diese  Theorie,  Heßen  die  Prager 
eine  eben  den  Regensburgern  erteilte  Handelsverbriefung  für  null 
und  nichtig  erklären  (1331). 

Eben  als  mit  Erweiterung  der  Moldaustadt,  durch  die  Grün- 
dung der  Universität  und  die  Erhebung  des  Bistums  zu  einem  Erz- 
bistum eine  neue  Ära  für  den  Kaufmann  begann,  hielt  man  es  hoch 
an  der  Zeit,  durch  Erneuerung  alter  Gewohnheiten  und  deren  nun- 
mehrige Verbriefung  einer  unliebsamen  Konkurrenz  von  seilen 
fremder  Kaufleute  Schranken  zu  setzen.  Das  Emporkommen  der 
Stadt  und  deren  Aufschwung  sollte  in  erster  Linie  dem  einheimischen 
Handelsstande  Gewinn  schaffen.  Die  Begriffe  ,, Bürger"  und  ,, Kauf- 
mann" waren  so  enge  verwandt,  daß  sie  im  mittelalterlichen  Sprach- 
gebrauche häufig  miteinander  verwechselt  wurden.  Jeder  Kaufmann 
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war  irgendwo  Bürger,  aber  nur  in  seiner  Stadt  oder  wenigstens  in 
seinem  Lande  genoß  er  selbstverständlich,  volle  Bürgerrechte,  d.  h. 
volle  Aktionsfähigkeit;  in  allen  anderen  war  er  fremd  und  sein  Recht 
oder,  besser  gesagt,  seine  Befugnis  beschränkt. 

Als  Grundsatz  galt:  Xur  jener  ist  vollberechtigt,  der  so  wie 
jeder  andere  Bürger  steuert.  Hiebei  ist  weder  an  eine  Gewerbe- 
noch  Handelssteuer,  sondern  lediglich  an  die  Grund-  und  Haussteuer 
und  die  damit  verbundenen  außerordentlichen  Steuern,  Berna  oe- 
nannt,  zu  denken.  Alle  anderen  Handelsleute  genossen  nur  das  soge- 
nannte ,, Gästerecht".  Und  dieses  Recht  formten  sich  die  Prager 
nach  ihrem  Ermessen  und  den  auch  anderwärts  sehr  häufig  geltenden 
Normen  auf  Grund  des  ihnen  erteilten  Privilegiums  vom  Jahre 
1354  (18.  Jänner). 

Eine  wesentliche  Einschränkung  der  Gäste  lag  in  dem 
Verbote,  Geschäfte  und  Verträge  unter  sich  abzuschließen.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  wurde  diese  Beschränkung  für  ein  bestimmtes 
Handelshaus,  wie  beispielsweise  für  Baldemn  Valaster  aus  Venedig, 
durch  königlichen  Freibrief  aufgehoben  (zirka  1340).  Diese  Ein- 
engung der  Handelsfreiheit  begegnet  nicht  bloß  hier.  Auch  in  Wien, 
Venedig  und  in  anderen  Städten  waren  seit  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts fast  ganz  gleichlautende  Verordnungen  erlassen,  so  daß 
der  wechselseitige  Einfluß  und  gleichartige  Motive  überall  geltend 
waren.  Prag  ist  ohnehin  in  der  Entwicklung  des  Gästerechtes  um 
ein  voUes   Menschenalter  hinter  anderen  Orten  zurückgeblieben. 

Aus  dem  soeben  erwähnten  Grundsatze  folgt,  daß  rechtsgültige 
Käufe  bloß  zwischen  Bürgern  oder  zwischen  Bürgern  und  Gästen 
geschlossen  werden  durften. 

War  Prag  die  große  Handelsmetropole  geworden,  woran 
niemand  in  der  Stadt  zweifelte,  so  sollte  der  ganze  Handel  Böhmens 
von  hier  abhängig  gemacht  werden.  Während  nämlich  zu  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  die  Handelsfreiheit  aUen  Bürgern  des  Landes 
zustand  (1304  und  1333),  wurde  schon  etwa  50  Jahre  später  das 
Vollrecht  auf  jene  beschränkt,  welche  in  der  Stadt  Prag  schoßten 
(1349).  Mag  immerhin  diese  Verordnung  für  solche  drückend  ge- 
wesen sein,  die  hier  bloß  eingemietet  waren,  so  wurde  dadurch  der 
Handel  in  anderen  Kommunen  nicht  berührt.  Sehr  viel  anders  war 
die  königliche  Entschließung  vom  25.   Jänner   1393,   derzufolge  es 
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jedem  fremden  Kaufmanne  verboten  wm-de,  die  Waren  anderswo 
als  einzig  und  allein  in  der  Prager  Altstadt  aufzubinden  und  zu  ver- 
kaufen. Es  ist  richtig,  daß  sclion  einige  Wochen  später  der  könighche 
Günstling  Siegmund  Huler  Icraft  der  ihm  gegebenen  Vollmacht  das 
Edikt  abänderte;  aber  dennoch  klang  es  wie  ein  Hohn,  wenn  bloß 
gestattet  wurde,  daß  in  Brüx.  Kolin  und  Budweis  Heringe  und  andere 
eingesalzene  Fische  von  fremden  Kaufherren  veräußert  werden 
durften.  Alle  anderen  Waren  hätten  von  den  Landesgrenzen  den 
Weg  nach  Prag  nehmen  müssen;  die  Prager  allein  wären  befugt  ge- 
wesen, die  Vorräte  zu  kaufen,  und  alle  anderen  Kaufleute,  so  viele 
ihrer  sonst  in  Böhmen  ansässig  waren,  würden  sich  in  die  Zwangs- 
lage versetzt  gesehen  haben,  von  diesen  die  Waren  zu  erstehen,  um 
sie  auf  demselben  Wege,  den  sie  eben  genommen,  in  ihre  Städte 
zurückz  ubef  ordern . 

Diese  wahnwitzige  Idee,  welche  in  dem  Kopfe  des  oft  betrun- 
kenen Böhmerkönigs  entsprungen  sein  mag,  möglicherweise  um  für 
sich  in  Prag  Stimmung  zu  machen,  als  er  bereits  zum  Schlage  gegen 
den  Prager  Erzbischof  Jenzenstein  und  dessen  Generalvikar  Johann 
von  Ne])omuk  ausholte,  war  ein  offenbarer  Rechtsbruch  von  so 
uno-eheuerlicher  Art,  daß  die  kommende  Revolution  nm-  die  Fort- 
Setzung  war.  Denn  die  neue  Bestimmung  hob  mit  einem  Ruck  die 
früher  schon  wiederholt  geAvährleistecen  sogenannten  ,, Niederlags- 
rechte" der  Städte  Brüx,  Königgxätz,  Kolin,  Pilsen,  Leitmeritz  und 
Budweis  aus  den  Angeln.  Freilich  muß  vom  Rechtsstandpunkte 
zugegeben  werden,  daß  das  Niederlagsrecht  der  Städte  nur  im  könig- 
lichen Willen  seine  Wurzeln  hatte,  daß  Präzedenzfälle  vorkamen, 
die  uns  die  Verlegung  des  Niederlagsrechtes  von  einer  Stadt  in  eine 
andere  lehren,  AAäe  beispielsweise  von  Deutschbrod  nach  Iglau  (1273), 
von  Nimburg  nach  Kolin  (1310),  aber  es  waren  immer  nur  Einzel- 
fälle. Diesmal  aber  sollte  die  gesarate  Kaufmannschaft  Böhmens 
bluten,  um  Prag  das  Monopol  zu  sichern.  Und  nicht  bloß  die  ein- 
heimischen, auch  die  fremden  Kaufleute  hätten  gelitten,  da  durch 
das  Massenangebot  in  Prag  der  Preis  weitherabgedrückt  worden  wäre. 

Eben  die  Fremden  unterlagen  weiteren  Beschränkungen, 
freilich  nicht  bloß  in  der  Moldaustadt,  sondern  auch  in  Wien  und 
anderwärts,  Avenn  ihnen  verboten  war,  am  Markte  die  Waren  en  gros 
zu  kaufen,  um  sie  hernach  im  Detailverkauie  abzugeben.  Bloß  in 
Eger  finden  wir  etwas  freiere  Bestimmungen  auf  Grund  des  Rudol- 
finischen  Privilegiums  (1279),  Avenn  der  Großhandel  mit  bestimmten 
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Tierfellen  auch  den  Gästen  untereinander  und  der  niaßweise  Wein- 
ausschank zur  Zeit  der  Reichs-  und  Hoftage  gestattet  wurde. 

Im  Sinne  des  Marktbannes  wurde  in  Böhmen  ebenso  wie  in 
Deutschland  das  schon  im  Altertume  bekannte  und  von  Karl  dem 
Großen  im  Kapitulare  vom  Jahre  805  erwähnte  und  seitdem  12.  Jahr- 
hunderte wieder  in  Aufschwung  kommende  ,, Stapelrecht"  ein- 
geführt, das  entweder  den  Bürgern  ein  Vorkaufsrecht  für  die  in  die 
Stadt  beförderten  Waren  gewährte  oder  die  fremden  Kaufleute 
notierte,  diese  vor  der  Weiterbeförderuns  nach  einer  bestimmt  zu- 
gestandenen  Wartefrist  —  es  waren  3  bis  11  Tage  —  feilzuhalten. 

Die  Bedeutung  dieses  Rechtes  für  den  einheimischen  Handel 
ist  leicht  zu  erkennen.  Durch  dasselbe  sollte  die  Einfuhr  in  einen 
Innenhandel  verwandelt  werden  und  daraus  eine  eigene  Warenaus- 
fuhr erzeugt  werden.  Da  man  auch  die  Bestimmung  aufnahm,  daß 
der  fremde  Kaufmann,  nachdem  er  sich  einmal  zum  Verkauf  ent- 
schlossen und  die  Ballen  aufgebunden  hatte,  den  ganzen  Vorrat  zu 
verkaufen  habe,  so  war  vorgesehen,  daß  durch  den  Import  der  Aktiv- 
handel der  Einheimischen  keine  Konkurrenz  erleide.  Weil  der  Einkauf 
im  ganzen  und  großen  durch  die  Aussicht  auf  Wiederverkauf  beein- 
flußt wird,  so  mußte  der  Einkaufspreis  sinken,  wenn  mehrere  Kauf- 
leute  derselben  Branche  entweder  gleichzeitia;  oder  in  kurzen  Inter- 
Valien  anlangten.  Sie  hatten  die  Wahl,  den  Vorrat  entweder  über 
das  geplante  Ziel  hinaus  zu  befördern  und  hierbei  Transportspesen, 
Zoll-  und  Mautgebühren  weiter  2u  zahlen  und  jenseits  der  böhmischen 
Grenze  der  Konkurrenz  anderer  deutschen  Kaufleute  zu  begegnen 
oder  dem  Drucke  eines  größeren  Warenangebotes  im  Verkaufspreise 
zu  weichen. 

Damit  war  noch  lange  nicht  die  Beschränkung  fremder 
Kaufleute  beendigt.  Sie  bezog  sich  beispielsweise  auf  Zumessung 
einer  bestimmten  Frist  (21  Tage)  für  den  Aufenthalt  in  Prag,  auf 
das  Verbot,  Silber-  und  Goldgeld  mit  Ausnahme  der  Prager  Groschen 
auszuführen,  auf  die  Verpflichtung,  nur  per  Kassa  zu  verkaufen 
oder  höchstens  einen  Kredit  von  1  Wocheji  zu  gewähren.  Anderseits 
durften  sie  auch  keine  Einkäufe  am  Prager  Platze  machen,  ohne 
sofort  zu  zahlen.  Eine  Ausnahme  hiervon  war  nur  beim  Kaufe  von 
Gold-  und  Silberbarren,  wenn  sie  zur  Ausfuhr  bestimmt  waren,  ge- 
stattet. Aber  auch  in  diesem  Falle  durfte  sich  die  Kreditgewährung 
nicht  länger  als  auf  die  Frist  von  1  Wochen  erstrecken  (1333). 

Zweifellos   sind   diese   Einschränkungen   im    Gästerechte   zum 
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Vorteile  der  Prager  Engrossisten  erlassen  worden,  ohne  eine  Be- 
sonderheit des  Prager  Platzes  zu  bilden.  Auch  in  Wien  und  anderen 
Städten  galten  genau  dieselben  Gesetze,  die  als  sogenanntes  ,,jus 
emporii"  bekannt  sind. 

Während  in  der  Gegenwart  ein  großer  Teil  der  Geschäfte  als 
sogenannter  ,, Terminhandel"  sich  abwickelt,  wodurch  die  Ware 
erst  nach  einer  bestimmten  Frist  um  einen  vorher  vereinbarten  Preis 
zu  liefern  und  sogar  ein  sogenannter  ,, ungedeckter"  Terminhandel 
zulässig  ist,  verordneten  die  Prager  Schöffen,  daß  nur  vorhandene 
Ware  verhandelt  werden  dürfe,  so  daß  der  Verkehr  auf  ,,Komptant- 
geschäfte"  beschränkt  wurde  (1333). 

Bei  der  Findigkeit  der  Handelsleute  hatten  diese  Verordnungen 
nur  imaginären  Wert,  wenn  es  den  Gästen  gelang,  ihre  Fracht  unter 
Deckung  einer  einheimischen  Firma  auf  den  Markt  zu  bringen  und 
einen  sogenannten  ,,Leihkauf"  abzuschließen.  Ein  bestimmter 
Anteil  am  Gewinn  ^\ärd  zum  voraus  zugesichert  worden  sein.  Be- 
sonders italienische  und  flandrische  Kaufleute  scheinen  sich  dieses 
Ausweges  bedient  zu  haben,  mit  dem  Vorteile  in  mehrfacher  Rich- 
tung verbunden  waren.  Einmal  entledigte  man  sich  mit  diesem  einen 
Kunstgriffe  aller  lästigen  Fesseln,  von  denen  soeben  gesprochen 
wurde,  und  dann  ersparte  man  den  zu  zahlenden  Zoll,  von  dem  die 
Prager,  Egerer  und  andere  einheimische  Kaufleute  befreit  waren. 
Um  diesen  Kniffen  zu  begegnen,  mußte  Vorsorge  getroffen  werden, 
die  verschieden,  je  nach  der  Natur  der  Interessen  war.  Die  Leitmeritzer 
haben  beispielsweise  mit  den  Aussigern  ein  Handelsabkommen  ge- 
troffen (1351),  das  diesen  erlaubte,  auf  einigen  benachbarten  Höfen 
für  sich  Getreide  zu  erstehen,  um  der  Gefahr  auszuweichen,  daß 
diese  als  bloße  Kommissionäre  für  anderwärts  die  Lizenz  benutzen, 
wurden  sie  in  dem  ilbkommen  verpflichtet,  durch  verläßliche  Bürgen 
ihre  volle  Eigentumserwerbung  ausschließlich  zum  eigenen  Ver- 
brauche sicherzustellen.  Anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Prag,  wo 
nicht  der  Ankauf,  sondern  der  Verkauf  mit  dem  Gesetze  in  Einklang 
gebracht  werden  sollte.  Gleich  2i\  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  er- 
warteten die  Prager  Schöffen  durch  eine  vom  Könige  genehmigte 
Verordnung  (1304)  eine  gründliche  Abhilfe.  Ein  bloßes  Verbot  hätte 
keine  Wirkung  gehabt,  da  die  ausreichende  Kontrolle  mangelte.  Es 
hätten  die  Zollwächter  zu  prüfen  gehabt,  ob  die  Angaben  der  Kauf- 
herren oder  der  Spediteure  auf  Wahrheit  beruhen,  ob  die  Sendung 
nicht  etwa  vor  der  Grenze  aufgebunden  und  auf  Wagen  einer  Prager 
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Firma  überladen  wurde.  Es  wäre  ein  durchaus  verläßlicher  und  auf 
alle  Straßen  sich  erstreckender  Inspektionsdienst  erforderlich  ge- 
wesen. Man  griff  daher  zu  einem  scheinbar  völlig  ausreichenden 
Mittel,  indem  man  Provenienzbriefe  verlangte,  wodurch  am 
Orte  des  Einkaufes  bescheinigt  werden  sollte,  daß  der  ausdrücklich 
genannte  Bürger  von  Prag  die  Ware  auf  eigene  Rechnung  gekauft 
habe.  Nun  wird  freilich  keine  Fracht  ohne  Attest  die  Tore  passiert 
haben,  da  ohne  diesen  3  Mark  Silber  und  überdies  20° /„  vom  Waren- 
preise als  Strafe  zu  zahlen  waren.  Aber  für  jedermann  wird  auch 
klar  sein,  daß  sich  derlei  Verbriefungen  verschaffen  oder  machen 
ließen.  Sind  doch  im  Mittelalter  besiegelte  Urkunden  in  schwerer 
Menge  erschhchen  oder  gefälscht  worden! 

Die  Schwächen  der  Verordnung  vom  Jahre  1304  werden  sich 
bald  gezeigt  haben ;  aber  es  gab  kein  Mittel,  sie  zu  beheben.  Je  mehr 
Handelsstationen  zwischen  der  Landesgrenze  und  Prag  eingeschoben 
waren,  desto  leichter  konnte  ein  stilles  Einvernehmen  zwischen 
Gästen  und  Bürgern  erzielt  werden.  Es  ist  gewiß  nicht  zufällig,  daß 
in  fast  allen  Handelsverordnungen  darauf  zurückgegriffen  werden 
mußte,  woraus  der  Schluß  berechtigt  ist,  vne  sehr  ein  Teil  der  Prager 
Kaufmannschaft  geneigt  war,  mit  jenen  gemeinsame  Geschäfte  zu 
machen.  Erst  als  die  Prager  von  Wenzel  IV.  das  schon  besprochene 
Privilegium  vom  Jahre  1393  bekamen,  als  sämtliche  Zwischen- 
stationen in  bezug  auf  den  Gästehandel  ausgeschaltet  waren  und 
zugleich  den  Fremden  verbeten  wurde,  die  über  die  Grenze  gebrachten 
Waren  irgendwo  zu  deponieren,  war  die  Möglichkeit  einer  das  Ge- 
meinwohl schädigenden  IManipulation  wenigstens  erheblich  ver- 
ringert. Der  Erfolg  erschien  um  so  gesicherter,  als  neben  den  Prager 
Schöffen  ein  neuer,  in  dem  böhmischen  Handelsrechte  sonst  nicht 
erwähnter  Beamter,  der  Hansgraf,  bestellt  wurde,  der  mit  jenen 
über  die  Einhaltung  des  Gesetzes  zu  wachen  hatte.  Die  Stellung 
dieser  Amtsperson  war  gewiß  mcht  beneidenswert,  da  sämtliche  um 
ihr  gutes  Recht  gebrachten  Städte,  die  fremden  Kaufleute  und  alle 
jene  Elemente,  welche  bisher  mit  diesen  unter  einer  Decke  spielten, 
gegen  ihn  waren.  Er  brauchte  daher  eine  Garantie  für  seine  Sicher- 
heit von  eben  jenem,  der  als  der  geistige  Vater  der  Verordnung  gelten 
kann,  von  Siegmund  Huler,  dem  Günstling  des  Königs.  Daher  hat 
nicht  er  den  Eid  geleistet,  sondern,  wenn  wir  die  etwas  dunkle  Stelle 
recht  verstanden  haben,  dieser.  Es  mag  ein  Eid  des  Inhaltes  gewesen 
sein,  daß  er  mit  der  königlichen  Macht  die  Verordnung  durchsetzen  wolle. 
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Oft  mag  es  auch  vorgekommen  sein,  daß  ein  Teil  der  Ware 
liei  einem  einlieimisclien  Kaufmanne  deponiert  und  für  den  Fall 
des  Nicht  Verkaufes  zurückgenommen  wurde.  Wohl  deshalb  erließ 
man  die  Verordnung,  die  Wagenladung  nur  in  Gegenwart  behörd- 
licher Organe  aufzubinden  und  sie  einzeln  aufzuschreiben.  Ein  ähn- 
liches Verfahren  fand  bei  der  Wegfuhr  statt.  Ob  ein  amtliclier  Blei- 
verschluß wie  in  Venedig  oder  Wien  angelegt  wurde,  ist  nicht  bekannt; 
gewiß  aber  forderten  die  Torwächter  vom  abreisenden  Kaufmanne 
einen  Passierschein,  lautend  auf  die  Quantität  und  Qualität  der 
Ladung,  wie  er  auch  in  Venedig  üblich  war. 

Die  ansässigen  Kaufherren  waren  berechtigt,  selbständig  Käufe 
oder  Verkäufe  abzuschließen;  der  Fremde  bedurfte  aber  einer  autori- 
sierten und  b  eeicleten  Mittelsperson,  des  sogenannten ,,  U  n  t  e  r  k  ä  u  f  e  1  s  " 
oder  ,,Sensals",  welcher  halbamtlichen  Charakter  und  einen 
Bürgen  für  mindestens  50  Schock  zu  stellen  hatte.  Eigentümlicbev- 
v\reise  wurden  sie  wenigstens  nach  Brünner  Rechtals  Zeugen  abgelehnt, 
wenn  gerichtlich  ein  Streit  zwischen  Bürger  und  Gast  über  den  ver- 
einbarten Warenpreis  auszutragen  war.  Dieses  Institut  dürfte,  ähnlich 
wie  in  Wien  und  anderen  Städten,  in  Anlehnung  an  die  Handelsein- 
richtungen in  Venedig  eingeführt  worden  sein,  wo  wieder  eine  Ent- 
lehnung von  den  Arabern  wahrscheinlich  ist,  die  beim  Verkehre 
.■^wischen  Einheimischen  und  Fremden  eine  Mittelsi^erson  verlangten. 
Die  Auffassung  konnte  um  so  leichter  rezipiert  werden,  da  auch 
in  Böhmen  sowie  in  den  übrigen  deutschen  Ländern  der  Gast  zwar 
nicht  rechtlos,  wohl  aber  rechtsbeschränkt  war.  Diese  Beschränkung 
sollte  die  fremde  Konkurrenz  in  enggezogenen  Schranken  halten, 
wahrte  aber  zugleich  auch  das  fiskalische  Interesse  der  Stadtgemeinde, 
da  für  die  Inanspruchnahme  des  Sensals  eine  bestimmte  Abgabe  zu 
entrichten  war,  die  nach  der  Größe  des  Umsatzes  bemessen  wurde 
(1332).  Aus  den  6  Gruppen  derselben  lernt  man  auch  den  Handels- 
betrieb der  Fremden  kennen :  sie  befaßten  sich  mit  Tuch,  Edelmetall. 
Krämerwaren,  Leinwand,  Hopfen  und  Pferden.  Wenn  die  Beiziehmig 
eines  Sensals  nicht  bei  Verkäufen  an  Bürger  unter  dem  Werte  \-on 
1  Schock  Groschen  erforderlich  war,  so  folgt,  daß  der  Gast  von  den 
schon  mitgebrachten  Waren  auch  in  kleineren  Quantitäten  verkaufen 
konnte  (1351),  während  ein  Freibrief  vom  Jahre  1393  ihm  aucl|  den 
Verkauf  von  Heringen  und  anderen  Salzfischen  aus  freier  Hand  ge- 
stattete, ohne  daß  die  Quantität  irgendwie  beschränkt  worden  wäre. 
Es  lag  wohl  im  Interesse  einer  ausreichenden  Approvisionierung  der 
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Großstadt,  den  Verkauf  von  Fischen  auch  in  großen  Mengen  zu 
erleichtern  und  ihn  vom  Institute  der  Sensale  unabhängig  zu  machen. 
Aus  der  amtlichen  Stellung  der  Unterkäufel,  die  in  Wien 
erst  1348  eine  gesetzliche  Regelung  erfuhr,  leitete  die  Gemeinde  das 
Recht  ab,  bestimmte  Disziplinar vorscliriften  für  dieselben  zu 
erlassen,  welche  in  dem  Verbote  gipfelten,  Eigenhandel  zu  treiben, 
den  Gästen  Schuldforderungen  zu  verkaufen  oder  ihnen  beim  Wieder- 
verkaufe behilflich  zu  sein.  Sie  hafteten  für-  alles  das  persönlich  uiid 
hatten  bei  lässiger  Amtsführung  oder  bei  nachgewiesenem  Einver- 
ständnisse mit  tjbertretern  der  Gesetze  die  Strafe  des  Prangers  und 
der  Verweisung  aus  der  Stadt  auf  Jahr  und  Tag  zu  gewärtigen.  Die 
Zahl  der  Unterkäufer  war  nicht  gleich;  sie  wechselte  sowohl  in  bezug 
auf  die  einzelnen  Handelsartikel  als  in  be^ug  auf  die  Zeit;  ebenso 
war  die  durch  Bürgen  sicherzustellende  Kaution  verschieden  und 
betrug  zwisclien  50  und  200  Schock  Groschen.  Im  Verhältnis  zu 
diesen  enorm  hoch  bemessenen  Kautionen  war  der  Verdienst  sehr 
prekär:  er  betrug  bloß  2  kleine  Pfennige  vom  Schock  Groschen  des 
Umsatzes  oder  bei  Kräm.er-  oder  Metallwaren  einige  Heller  für  ein 
gewisses  Gewichtsquantum. 

Die  Verordnungen  über  das  Gästerecht  berühren  auch  die 
Handelsgesellschaften.  Sie  hatten  ihren  Ursprung  in  den  italieni- 
schen Seestädten,  fanden  sich  aber  auch  in  Deutschland,  besonders 
beim  Hansabunde  und  stützten  sich  auf  Verträge,  durch  ,, welche 
einer  oder  mehrere  einem  oder  mehreren  Kapitalien  übergaben  unter 
der  Bedingung,  daß  beide  Teile  Geld  zusammenlegen,  mit  welchem 
der  eine  Teil  Handel  treiben  sollte,  dessen  Gewinn  am  Schlüsse  nach 
Verhältnis,  gewöhnlich  zu  gleichen  Hälften,  zu  teilen  war".  Leider 
sind  für  den  Handel  in  Böhmen  die  Notularien  nicht  erhalten  ge- 
blieben, die  uns  einen  Einblick  in  die  speziellen  Rechtsverhältnisse 
gestatteten.  Daß  aber  Handelsgesellschaften  bestanden,  folgt  sowohl 
aus  einer  königlichen  Urkunde  für  Prag  (1304)  als  aus  dem  Prager 
Statutarrechte.  Beide  verbieten  in  Übereinstimmung  mit  den  Handels- 
rechten von  Stettin,  Göttingen,  Wien,  München,  Köln  und  der  Hansa, 
sich  in  eine  Handelsgesellschaft  mit  Gästen  einzulassen.  Dennoch 
ist  ein  Unterschied  in  der  Rechtsauffassung  bemerkbar:  jene  bezieht 
sich  auf  alle  Bürger,  dieses  bloß  auf  die  sogenannten  Gastgeber;  bei 
der  ersten  ist  die  Strafe  mehr  als  doppelt  so  hoch  angesetzt  als  bei 
dem  letzteren.  Ungewiß  ist,  ob  sich  das  Verbot  bloß  auf  gemeinsame 
Handelsgeschäfte  am  Prager  Platze  oder  auch  auf  auswärts  bezog. 
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Zweifellos  konnte  das  Verbot  keine  Geltung  für  solche  fremde  Kauf- 
leiite  haben,  welche  durch  königlichen  Freibrief  volles  Bürgerrecht 
in  Prag  zuerkannt  erhielten,  ^^de  beispielsweise  die  Egerer  im  Jahre 
1350. 

Der  Begriff  ,,Handelskammer"  ist  zwar  in  dieser  oder  in 
ähnlicher  Form  nicht  nachweisbar,  aber  es  ist  durchaus  nicht  schwer, 
ein  Institut  zu  finden,  das  den  gleichen  Zwecken  diente.  Man  nannte 
es  damals  ..Universitas  mercatorum".  In  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ^vird  dieser  Kaufmannsgemeinschaft,  die  auch  sonst  als 
Kaufmannsgilde  bezeichnet  ^vird.  in  einer  Urkunde  des  ungarischen 
Königs  Ludwig  in  der  Weise  Erwähnung  getan,  daß  sie  durch  Depu- 
tierte im  Vereine  mit  der  Nürnberger  Kaufmannschaft  Zollerleichte- 
rungen in  Ungarn  erwirkte.  Gemeinsame  Interessen  gab  es  in  Menge, 
besonders  beim  Handel  mit  dem  Auslande.  Damit  hängt  der  Ge- 
brauch zusammen,  die  Waren  mit  einem  eigenen  Zeichen,  d.  i.  einer 
Schutzmarke,  zu  versehen,  um  sie  von  ähnlichen,  aber  vielleicht 
minderwertigen  Fabrikaten  zu  unterscheiden.  Jenes  Kapitel  im 
Prager  Statutarrechte,  das  ,,von  den  gasten  und  \Temder  Kaufmann- 
schaft" handelt,  weist  die  strenge  Kontrolle  dem  Amte  der  Unter- 
käufer zu. 

Einen  Verkaufszwang  beweglicher  Güter  kennt  die  Gegen- 
wart nicht.  Das  im  Mittelalter  gehandhabte  ,, Niederlagsrecht"  ver- 
pflichtete aber  zumeist  den  Gast  für  den  Fall,  daß  er  sich  innerhalb 
der  legalen  Frist  von  2  Wochen  entschloß,  seine  Waren  zum  Kaufe 
anzubieten,  zu  deren  völligen  Verkauf.  Man  ging  aber  mit  Kücksicht 
auf  einen  dringenden  Bedarf  auch  über  dieses  Statut  hinaus,  wenn 
beispielsweise  Saaz  sich  das  Recht  verbriefen  ließ,  Salzfrachten  auf- 
zuhalten und  die  Händler  zu  einem  Zwangsverkaufe  gegen  Zuer- 
kennung  des  Tagespreises  zu  nötigen  (1352). 

Der  Salzhandel  unterlag  aus  volkswirtschaftlichen  Rück- 
sichten ganz  besonderen  Verordnungen,  da  der  böhmischen  Krone 
daran  gelegen  sein  mußte,  mit  Salz  ihre  Städte  zu  ve;'^eh^n.  Fs  wurden 
daher  sämtliche  Händler  ohne  Rücksicht  auf  die  Menge  der  Ware 
verpflichtet,  ihren  Weg  von  einer  königlichen  Stadt  zur  nächst- 
gelegenen zu  nehmen  (1352).  Da  beim  Verkaufe  von  der  Stadt  ein 
Ungeld  eingehoben  wurde,  das  für  Auswärtige  doppelt  so  hoch  war 
als  für  die  Stadtbürger,  zogen  die  Städte  aus  dem  Salzhandel  einen 
beträchtlichen  Gewinn  und  waren,  wie  beispielsweise  Laun,  bestrebt, 
das  Salzungeld  auch  von  den  umliegenden  Marktorten  für  sich  zu 
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gewinnen  (1352).  Diese  ursprünglich  zur  königlichen  Kammer  ge- 
hörige Abgabe  warf  einen  bedeutenden  Gewinn  ab.  Aus  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1341  erfahren  war,  daß  der  König  das  Salzungeld 
in  Budweis  und  Wittingau  an  eine  Kuttenberger  Gesellschaft  auf 
ein  Jahr  um  den  Betrag  von  280  Schock  Groschen  verpachtete. 
Besonders  für  Leitmeritz  war  neben  dem  Getreide  der  die  Elbe 
heraufkommende  Salztransport  von  größter  Wichtigkeit,  da  die 
gesamte  Ware  ausgeladen  und  in  der  Stadt  zum  Kaufe  angeboten 
werden  mußte.  Die  Gebühren  für  die  Ausladung  und  die  Niederlage 
w^urden  bis  zum  Jahre  1336  unter  die  Bürger  nach  Verhältnis  der 
geleisteten  Ausladedienste  geteilt  und  erst  von  da  an  auf  Gemeinde- 
beschluß für  die  Stadtkassa  verrechnet,  wobei  jährlich  47  Schock 
Groschen  an  die  königliche  Kammer  abzuführen  waren.  Noch  er- 
träglicher als  die  bloße  Einhebung  eines  Ungeldes,  das  sich  zu  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts  auf  l^/o  Groschen  pro  Strich  belief,  war  das 
Recht  der  Bürger  zum  alleinigen  Verkaufe  des  Salzes  an  die  Konsu- 
menten mit  Ausschluß  der  fremden  Händler,  von  denen  offenbar  die 
ganze  Salzladung  erworben  werden  mußte.  Es  zeigt  aber  doch  von 
einer  gewissen  Vorsorge  der  Regierung,  wenn  sie  etwa  gleichzeitig 
mit  Gewährung  dieses  Rechtes  verordnete,  daß  der  Gewinn  beim 
Verkaufe  eines  Strich  Salzes  bloß  einen  Groschen  betragen  dürfe 
(1412). 

Die  soeben  erwähnten  Stationen  für  den  Salzhandel  aus  Meißen, 
Lüneburg,  Polen,  Ungarn  und  den  Alpenländern  leitsn  zu  dem  überall 
im  Mittelalter  und  darüber  hinaus  auferlegten  Straßen  zwange, 
d.  h.  zu  der  Verpflichtung  der  Kaufleute,  bei  ihren  Fahrten  nur  ganz 
bestimmte  Straßen  zu  benutzen.  Es  waren  durchaus  die  sogenannten 
,. Königsstraßen",  auf  denen  ein  erhöhter  Schutz,  der  ,, Königsschutz", 
zugesichert  war.  Nur  war  dieser  in  einzelnen  Zeitabschnitten  von 
sehr  zweifelhafter  Güte.  Kein  Geringerer  als  Karl  IV.  selbst  spricht 
sich  in  der  ,,Majestas  Carolina"  über  die  bisherige  Sicherheit  sehr 
abfällig  aus  und  rühmt  sich,  ,, durch  Gottes  gnädigen  Beistand" 
wenigstens  ,, größtenteils"  die  Straßenräuber  ausgerottet  zu  haben. 
Es  ist  möglich,  daß  dieser  Hinweis  auf  Gottes  Gnade  der  religiösen 
Richtung  des  Kaisers  entsprach,  aber  gewiß  würde  er  den  starken 
Ausdruck  nicht  gebraucht  haben,  wenn  die  bisherigen  Sicherheits- 
verhältnisse auf  den  böhmischen  Straßen  nicht  hohnsprechend  für 
einen  Kultmstaat  gewesen  wären.  Und  das  unter  der  Regierung 
Karls  IV.  noch  lange  nicht  ganz  ausgerottete  Räuberwesen  schoß 
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unter  seinem  Xaclifolger  AVenzel  IV.  neuerlicli  so  sehr  in  die  Halme. 
daß  die  Kurfürsten  außer  anderen  Gründen  auch  diesen  Umstand 
fiu  seine  Absetzung  geltend  machten  (1400).  Wie  sehr  diese  Un- 
sicherheit Handel  und  Wandel  schädigte,  braucht  nicht  erst  erwähnt 
zu  werden  und  ebensowenig,  daß  der  Straßenzwang  den  Kaufleuten 
mehr  Nach-  als  Vorteile  brachte.  Vorteil  davon  hatten  ausschließlich 
die  Bürger  der  privilegierten  Städte,  da  ihnen  der  Frächterdienst. 
die  Bewirtung  der  Kaulleute  und  ihres  Gesindes  gesichert  war.  Die 
Frachtwagen  standen  zur  Nachtzeit  auf  offenem  Marktplatze,  für 
deren  Bewachung  ein  allerdings  kleiner  und  dem  Richter  gehöriger 
Betrag  zu  entrichten  war.  Daraus  erklärt  sich  der  wilde  Kampf,  der 
zwischen  den  kleinen  und  klemsten  Landstädten  um  den  Straßeiizug 
entbrannte,  aber  hier  übergangen  werden  kann,  weil  er  den  Handel 
nur  mittelbar  berührte. 

Für  den  Kaufmann  lag  der  Vorteil  in  einem  theoretisch  zuge- 
sicherten Königsschutz.  Es  ist  richtig,  daß  es  damals  schon  berittene 
Gendarmen  gab  und  wahrscheinlich  für  jeden  Kreis  ein  eigener 
Beamter  bestellt  war,  der  den  Titel ,, Wächter  der  Straßen  des  Reiches 
Böhmen"  führte.  Aber  diese  Organe  hatten  sich  in  erster  Linie  damit 
zu  befassen,  die  Kontrolle  über  die  Einhaltung  des  Straßenzuges  zu 
üben;  zur  Bekämpfung  des  Räuberunwesens  war  ihr  Arm  viel  zu 
schwach,  vne  auch  der  Chronist  Benesch  von  Weitmühl  die  vorüber- 
gehende Besserung  unter  Karl  IV.  auf  ..eine  göttliche  Hilfe""  zurück- 
führte. Es  wird  daher  zulässig  sein,  die  Vorteile,  welche  die  Königs- 
straßen dem  Kaufmanne  gewährten,  entsprechend  tief  zu  hängen. 

Desto  fühlbarer  waren  die  Nachteile.  Während  in  der  Gegen- 
wart der  Produzent  den  kürzesten  oder  billigsten  Weg  für  die  Waren- 
transporte wählen  wird,  war  er  in  früheren  Zeiten  häufig  genötigt, 
den  längeren  zu  nehmen,  weil  die  gerade  Straße  gesperrt  war.  Es 
würde  zu  weit  führen,  das  gesamte  Straßennetz  Böhmens  nach  dieser 
Richtung  hin  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Es  sei 
hier  beispielsweise  nur  auf  die  seit  dem  Jahre  l-)(3()  alleinig  privi- 
legierte Straße  aus  dem  Eger-  und  Voigtlande  über  Kaaden,  Saaz 
Laun  und  Schlan  nach  Prag  mid  auf  die  seit  L382  für  Viehtransporte 
aus  Österreich  vorgescluriebene  Straße  von  Budweis  nach  Pilsen 
und  von  da  nach  Prag  verwiesen.  Jene  erforderte  einen  größeren 
Zeitaufwand  von  etwa  zwei,  diese  einen  solchen  von  mindestens  vier 
Tagen.  Zweifellos  wurde  dadurch  der  Warenpreis  erhöht.  Nun  ist 
allerdings  richtig,  daß  der  Kaufmann  den  Kostenzuwachs  für  den 
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weiteren  Transport  auf  den  Käufer  zu  überwälzen  suchte,  aber  ebenso 
gewiß  ist,  daß  der  Kundenkreis  bei  jeder  Erhöhung  des  Warenpreises 
kleiner  werden  mußte.  Der  Viehauftrieb  aus  Österreich  mußte  seit 
1382  zurückgegangen  und  daher  der  Preis  des  Fleisches  zugunsten 
der  böhmischen  Agrarier  in  Prag  und  anderen  Orten  gestiegen  sein. 

Wenn  von  einem  „Straßenzwange"  gesprochen  wird,  so 
folgt,  daß  die  königliche  Regierung  ein  Mittel  in  der  Hand  gehabt 
haben  mußte,  um  die  Kaufleute  zur  Einhaltung  der  Straßen  zu 
nötigen.  Und  es  war  so  strenge,  daß  nicht  leicht  einer  gewagt  haben 
wird,  sich  darüber  hinwegzusetzen.  Es  bestand  in  der  Beschlagnahme 
des  ganzen  Transportes  durch  die  betreffenden  Aufsichtsorgane. 
Die  privilegierten  Stadtbürger  hatten  zunächst  über  die  Einhaltung 
des  Gebotes  zu  wachen.  Wir  finden  daher  überall  hohe  Warttürme, 
von  denen  man  zumeist  auf  einen  weiten  Umkreis  die  in  die  Stadt 
führenden  Straßen  beobachten  konnte.  Denn  immer  war  auch  für 
die  Kaufleute  die  Verpflichtung  vorhanden,  den  Weg  durch  die  Stadt 
zu  nehmen,  wo  sich  zumeist  die   Mautstätte  befand. 

Aus  den  Wochenrechnungen  für  den  Prager  Dombau  sind 
einige  Werte  für  den  Warentransport  bekannt.  Sie  unterlagen 
wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  ziemhch  starken  Schwan- 
kungen, dürften  aber  im  allgemeinen  bei  einer  Wagenladung  für 
1  km  1-3  bis  4  Pfennige  betragen  haben.  Bei  Schnellfahrten  erhöhte 
sich  der  Preis;  so  kostete  beispielsweise  ein  Wagen  von  Prag  nach 
Pilsen  1  Schock  20  Groschen,  d.  i.  zirka  8-5  Pfennige  pro  Kilometer, 
wähi'end  für  ein  Reitpferd  auf  demselben  Wege  bloß  -10  Groschen, 
d.  i.  4-2  Pfennige  pro  Kilometer  zu  entrichten  waren.  In  Budweis 
zahlte  man  einem  Fuhrmann  mit  4  Pferden  täglich  7  Groschen; 
mithin  hätten  die  Frachtspesen  von  dort  bis  Prag  ohne  Mauten  und 
Trinkgeld  bei  50  Groschen  betragen.  Nimmit  man  an,  daß  er  mit 
dem  Gespanne  täglich  25  hn  zurückzulegen  imstande  war,  so  ent- 
fällt pro  Pferd  und  Kilometer  nicht  ganz  1  Pfennig,  von  denen  12 
auf  einen  Groschen  gingen. 

Um  einen  annähernden  Maßstab  zur  Beurteilung  dieser  Tarife 
zu  haben,  sei  erwähnt,  daß  ein  gewöhnlicher  Ackergaul  schon  um 
1-5  Schock  und  ein  Ochse  um  etwa  40  Groschen  zu  erstehen  war. 
Bessere  Pferde  kosteten  immerhin  5  Schock  und  noch  mehr;  wenig- 
stens Avurde  an  der  Grenze  zur  Bemessung  des  Zolles  für  ein  Pferd 
der  Preis  von  unter  oder  über  5  Schock  bestimmt.  Wenn  es  auch 
richtig  ist,  daß  sich  ein  abschließendes  Urteil  über  die  Kaufkraft 
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des  Geldes  im  Mittelalter  nicht  geAviiinen  läßt,  so  wird  doch  ein 
Vergleich  mit  den  jetzt  geltenden  Preisen  durch  die  Mitteilung  er- 
leichtert werden,  daß  ein  gewöhnlicher  Taglöhner  in  Prag  täglich 
1  Groschen,  d.  i.  12  Pfennige,  verdiente  und  1  Laib  Brot  1  Pfennig, 
1  Pint  (1-94  /)  Österreicher  Wein  12  Pfennige  und  ebensoviel  Prager 
Bier  6  Pfennige  kostete. 

Die  Reisegeschwindigkeit  war  gering.  Von  Böhm.-Trübau 
bis  Prag  rechnete  man  3  Tagereisen,  und  als  einst  König  Johann 
innerhalb  eines  Tages  von  Prag  bis  Tepl  gelangte,  versicherte  man, 
er  sei  wie  ein  Reitknecht  geflogen.  Der  königliche  Hof  brauchte  von 
Prag  nach  Nürnberg  eine  volle  Woche,  da  schon  die  Strecke  Burg 
Karlstein  bis  Pilsen  einen  ganzen  Tag  erheischte.  10  Tage  dauerte 
eine  Reise  von  Prag  nach  Mainz,  während  man  von  dort  nach  Bud- 
weis  3  Tage  auch  bei  günstigen  Straßenverhältnissen  benötigte. 
Reisende  geAvöhnlichen  Standes  mit  minderen  Pferden  werden  gewiß 
zu  denselben  Wegstrecken  erhebhch  längere  Zeit  gebraucht  haben, 
während  schwere  Lastfuhrwerke  beispielsweise  von  Budweis  bis 
Prag  eine  Woche,  wenn  nicht  mehr,  benötigt  haben. 

Die  Besorgung  des  Gespannes  war  dem  freien  Ermessen 
des  Kaufmannes  überlassen,  v\^enn  es  nicht  anders  in  den  Gesetzen 
verordnet  war.  So  konnte  eine  Stadt  den  Frachtentransport  durch 
königliche  Briefe  gewährleistet  haben,  wie  beispielsweise  die  Leit- 
meritzer,  die  Salz-  und  Heringsladungen  n£^ch  Süden  nach  einem 
fixen  Tarife  zu  besorgen  das  Recht  hatten  (1351).  Die  Wagen  werden 
wohl  Eigentum  der  Kaufleute  gewesen  sein,  die  wenigstens  anfangs 
den  Transport  auf  einem  Pferde  reitend  und  angetan  mit  einem 
Harnisch  begleiteten. 

Der  allergrößte  Teil  des  Handels  entfiel  auf  die  Märkte.  Da 
es  in  Böhmen  keine  freien  Städte  gab,  wurde  das  Marktrecht  von 
dem  Stadtherrn  verliehen.  Die  Märkte  in  den  königlichen  Städten 
hatten  größere  Bedeutung,  weil  der  König  den  Kaufleuten  den 
Königsschutz  und  Befreiung  von  den  sonst  üblichen  Mauten  ge- 
währte unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Waren  für  den  Marktver- 
kauf bestimmt  waren  und  nicht  etwa  zu  Marktzeiten  bloß  durch- 
geführt wurden.  Niemals  aber  hat  der  Markt  den  Handel  erst  begrün- 
det, dieser  war  vielmehr  das  Urspriüigliche  und  jener  nur  die  gesetz- 
liche Regelung. 

Über  den  Nutzen  der  Märkte  Averden  die  Anschauungen 
geteilt  gewesen  sein.  Der  fahrende  Kaufmann  fand  hier  gos^iclierte 
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Absatzgebiete  und  brachte  wohl  auch  aus  weiter  Ferne  seltenere 
Waren,  die  die  Kauflust  der  Menge  erregten.  Die  aus  der  ganzen 
Umgebung  der  Stadt  zusammenströmende  Landbevölkerung  deckte 
ihren  Bedarf  an  Ackergeräten,  Kleidern  u.  a.  gewiß  auch  an  einzelnen 
Luxuswaren.  Auch  der  Stadtbürger  hatte  Interesse  am  Markte: 
Schenken  und  Herbergen  waren  gefüUt;  Bäcker,  Fleischer  und  Wirte 
erzielten  innerhalb  einer  Woche  mehr  Umsatz  als  sonst  in  vielen 
Monaten.  Nur  die  Gewerbeinnungen  sahen  mit  scheelem  Auge  auf 
dies  Treiben  am  Markte,  da  die  Kaufmannsgilden  ihrem  Wesen 
nach  im  schroffen  Gegensatze  zu  den  Verbänden  des  Handwerkes 
standen.  Diese  strebten  die  Ausschließung  des  fremden  Kaufmannes 
vom  Markte  an  und  wurden  auch  deshalb  durch  ein  Machtgebot 
des  Königs  zeitweilig  aufgelöst.  Und  der  Zunftzw^ang  brachte  es  mit 
sich,  daß  dem  einzelnen  Gewerbsmanne  der  freie  Einkauf  von  Eoh- 
produkten  verboten  war,  ihm  also  die  größere  Zufuhr  am  Markte 
nichts  nützte,  da  die  Zunft  als  solche  durch  ihre  Ausschüsse  kaufte 
und  den  Kauf  zu  gleichen  Teilen  an  die  einzelnen  Mitglieder  abgab. 

Besonders  die  sogenannten  Tuchschneider,  das  sind  Händler, 
welche  das  Tuch  ellenweise  verkauften,  erachteten  sich  durch  die 
Fremden  geschädigt.  Da  kam  es  mitunter  vor,  daß  man  diese  vom 
Markte  ausschloß,  wenn  nicht  der  König  diesen  Rechtsübergriff 
kassierte  (1352).  Auch  brachte  es  die  Rivalität  der  vielen  kleinen 
Städte  mit  sich,  daß  gelegentlich  den  Bürgern  einer  ..feindlichen" 
Stadt  das  Betreten  des  Marktortes  während  der  Marktdauer  unter- 
sagt wurde,  bis  die  feindlichen  Märkte  sich  zu  einem  Friedensschluß 
bequemten,  der  beiden  Teilen  erlaubte,  ohne  Furcht  vor  Gefangen- 
setzung Einkäufe  am  Markte  zu  machen.  Man  bemühte  sich  daher 
auch,  einen  königlichen  Freibrief  zu  erwirken,  der  gestattete,  die 
benachbarten   Märkte  zu  beschicken  (1298). 

Auffallend  ist  die  verhältnismäßig  lange  Dauer  der  Jahr- 
märkte, deren  Frist  sich  in  der  Regel  auf  eine  Woche,  mitunter 
aber  auch  auf  zwei  Wochen  erstreckte.  Wahrscheinlich  wollte  man 
den  Landbewohnern  Gelegenheit  geben,  die  Einkäufe  mit  aller  Muße 
zu  machen,  wobei  auch  die  einheimischen  Wirte,  Fleischer  und  Bier- 
brauer einen  erhöhten  Gewinn  erzielten.  Auch  die  Marktzeit 
scheint  mit  Rücksicht  auf  die  Landbevölkerung  gewählt  worden 
zu  sein.  Sie  fällt  entweder,  wie  in  Eger,  Saaz  und  Budweis,  auf 
Pfingsten  —  und  dieser  Termin  dürfte  der  ungünstigste  gewesen 
sein  —  oder  um  Johanni,  wie  in  Aussig,  zumeist  aber  in  den  August 
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oder  September  oder  gar  erst  in  den  Oktober,  wie  beispielsweise  in 
Mies,  wo  wegen  der  bedeutenderen  Höhenlage  (-iOO  m)  die  Ernte 
verhältnismäßig  später  beendigt  wurde.  Ein  Beweis  für  die  Ansicht, 
daß  die  Ernte  für  die  Marktzeit  bestimmend  war,  liegt  in  einer  für 
Leitmeritz  erlangten  Umlegung  der  Marktzeit  von  Jakobi  auf  Aller- 
heiligen (1384).  Klattau  hingegen,  das  hauptsächlich  auf  die  Gebirgs- 
baucrn  angewiesen  war,  die  das  Holz  zur  Winterszeit  zu  Tale  schafften 
und  sich  daher  da  am  meisten  verdienten,  hielt  seinen  Markt  am 
3.  Sonntage  nach  Ostern  ab  wo  öfters  auf  den  Höhen  des  Böhmer- 
waldes  noch  tiefer  Schnee  gelegen  haben  mag. 

Über  die  Marktartikel,  nicht  aber  über  die  Größe  des  Um- 
satzes, sind  wir  aus  einer  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  stammen- 
den Urkunde  der  Stadt  Budvveis  so  genau  unterrichtet,  daß  wir  uns 
ein  sehr  deutliches  Bild  der  Zufuhr  entwerfen  können  (1388).  Alles, 
was  Bürger  oder  Bauern  brauchten,  war  hier  in  Menge  zu  haben. 
Radspeichen,  Radfelgen,  Achsen  und  ganze  Räder,  Pflugrädchen, 
hölzerne  Räder,  Schaffei,  Weinfässer,  Bottiche,  Kübel,  Schreine, 
Truhen,  Mühlsteine,  verschiedene  Holzarten,  wie  sie  Drechsler  und 
Tischler  benötigten,  Heu,  Getreide  und  Stroh,  Schindeln,  Bier, 
Honig,  Eier  und  Kraut.  Leder-  und  Lederwaren  wechselten  mit 
Sensen,  Hacken,  Sicheln,  Gläsern.  Der  Geschirrhändler  mit  seinen 
Schüsseln,  Tellern  und  Töpfen  stand  neben  jenen,  die  Löffel  feil- 
hielten. Tuchkräm.er  priesen  ihre  Waren  an,  auch  fehlte  nicht  der 
Fleischer.  Und  damals  schon  mußte  es  üblich  gewesen  sein,  daß  der 
Bauer  seinen  Leuten  oder  der  schmucke  Bursche  seiner  Liebsten 
einen  ,,  Markt"  mitbrachte.  Da  war  der  Lebzelter,  der  den  nötigen 
Bedarf  mit  schönen  Stücken  vollauf  zu  decken  wußte.  L^nd  wer  ein 
übriges  tun  wollte,  der  trank  auch  außer  Bier  und  Wein,  die  nicht 
fehlen  durften,  ein  Gläschen  Met.  Die  strammen  Bauern  und  Bäue- 
rinnen waren  gesund  genug,  das  bunte  Allerlei  zu  vertragen,  das  am 
Markte  als  Eßware  feilgeboten  wurde. 

Der  Jahrmarkt  bildete  ebenso  für  den  Händler  und  Krämer 
wie  für  den  Bürger  und  Bauer  einen  wichtigen  Merk  tag  des  Jahres. 
Je  weiter  der  Radius  des  Kreises  war,  aus  dem  die  Bevölkerung 
zusammenströmte,  desto  umfangreicher  war  das  Geschäft.  Schon 
war  man  klug  genug,  durch  Wahl  des  Tages  den  Markt  so  zu  pla- 
cieren, daß  nicht  etwa  ein  anderer  in  der  Nähe  gleichzeitig  Konkur- 
renz machen  konnte.  So  erhielt  die  damals  zur  Krone  Böhmens  ge- 
hörige Stadt  Pirna  nur  unter  der  Klausel  die  Konzession  für  den 
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Matthäi-  Markt,  wenn  daraus  einer  benachbarten  Stadt  kein  Schaden 
erwüchse  (1392). 

Zweifellos  bewegte  sich  der  Handelsverkehr  in  den  Land- 
städtchen in  einem  festen,  starren  Geleise  und  deckte  die  beschei- 
denen Ansprüche  des  schlichten  Bürgers,  der  wenig  von  der  Welt 
oesehen,  und  die  noch  bescheideneren  der  deutsch-slawischen  Land- 
bevölkerung.  Anders  in  Prag,  der  Reichshauptstadt,  unter  Karl  IV. 
von  ähnlicher  Bedeutung  wie  etwa  gegenwärtig  Berlin.  Nicht  nur, 
daß  sie  zwei  Jahrmärkte,  den  einen  am  St.  Veits-,  den  andern  am 
St.  Wenzelstage,  hatte,  wurde  hier  nachweislich  ein  schwungvoller 
Handel  mit  allerlei  Kunstgegenständen  aus  Silber,  Gold  und 
Elfenbein  betrieben.  Becher,  Kannen  und  Schüsseln  aus  Silber 
spielten  wahrscheinlich  als  Festgeschenke  eine  größere  Rolle.  In 
allen  möglichen  Größen  waren  sie  zu  erstehen,  von  1  bis  20  Schock 
im  Werte.  Damen  und  Herren  begehrten  gerne  silberne  Gürtel,  von 
denen  das  Stück  4  bis  5  Schock  Groschen  kostete.  Ob  die  Prunk- 
stücke für  die  Tafel  am  Markts  erstanden  wurden,  ist  bei  der  hohen 
Entwicklung  der  Goldschmiedekunst  in  Prag  freilich  sehr  fraglich; 
aber  gewiß  gehörten  sie  zu  einer  vielbegehi'ten  Ware  sowohl  für 
vornehme  Bürgerhäuser  als  für  den  königlichen  Hof.  Der  Stadtrat 
setzte  wohl  auch  seinen  Stolz  darein,  diesem  zu  den  großen  Kirchen- 
festen des  Jahres  kostbare  Silbergeräte  zu  überreichen.  Einmal,  es 
war  im  Jahre  1322,  verausgabte  die  Stadt  für  Weihnachtsgeschenke 
die  ganze  Weinmaut  im  Betrage  von  240  Schock  Groschen.  Und 
der  König  hinwieder  war  durch  das  Herkommen  genötigt,  bei  Zu- 
sammenkünften mit  anderen  Potentaten  an  deren  Begleitung  teuere 
Tuche,  Scharlach,  Seide  und  Goldwaren  zu  verteilen.  Gewiß  hat 
er  den  Bedarf  bei  den  Hoflieferanten  gedeckt,  wenn  er  auch,  was 
häufig  geschah,  Kredit  in  Anspruch  nehmen  mußte. 

Um  den  Umsatz  der  Luxus  waren  in  Prag  recht  zu 
würdigen,  ist  es  nötig,  die  Summen  mit  anderweitigen  Preisangaben 
und  Entlohnungen  derselben  Zeit  zu  vergleichen.  Die  Einkünfte 
eines  Kaplanes  beliefen  sich  jährlich  fix  auf  6  Schock,  genau  soviel, 
als  ein  Taglöhner  sich  verdienen  konnte.  Ein  Altarist  bezog  zirka 
10  Schock,  also  halb  soviel  als  eine  größere  Silberkanne  kostete. 
Selbst  der  Prager  Dombaumeister  verdiente  sich  nicht  mehr  als 
(30  Schock,  also  ein  Viertel  von  dem,  was  der  Stadtrat  als  Donativ 
für  den  königliclien  Hof  verrechnet  hatte.  In  den  Augen  des  gewöhn- 
lichen Volkes  und  der  Klasse  der  Dienstboten  mögen  derlei  Kunst- 
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gegenstände  aus  dem  Laden  eines  Goldschmiedes  als  unerschwing- 
lich teuere  Kleinode  gegolten  haben.  Wir  wissen  aus  Prozeßakten, 
daß  damals  einer  Dienstmagd  eines  verstorbenen  Archidiakons  für 
12iälirige  Dienste  gerichtlich  das  Am-echt  auf  (3  Schock  zugesprochen 
wurde. 

Ein  bedeutender  Teil  des  Prager  Handels  also  beschäftigte 
sich  mit  dem  Vertriebe  von  Kunstgewerbsartikeln.  zu  denen 
wegen  der  zierlichen  Initialen  auch  die  geschriebenen  Bibeln  und 
Antiphonarien  gehörten.  Als  ständige  Abnehmer  galten  die  hohen 
Prälaten,  deren  Einkünfte  auch  damals  schon  wohl  tausendmal 
größer  waren  als  die  eines  armen  Landkaplanes.  Teils  für  den  eigenen 
Gebrauch,  teils  zur  Ausschmückmig  von  Heiligengräbern  oder  zur 
Entfaltung  eines  prunkenden  Gottesdienstes  Avurden  die  kirchlichen 
Ausgaben  dauernd  belastet.  Kelche,  Monstranzen,  Reliquiarien, 
Leuchter,  Ampeln,  Altardecken,  Ornate.  Kreuze.  Ketten  und  Hirten- 
stäbe, dann  Weihrauchfässer,  Gefäße  für  hl.  öle,  Antipendien,  Ta- 
peten, Meßbücher  mit  silbergetriebenen  Einbanddeckeln,  Pater- 
nosterschnüre aus  Gold  und  Elfenbein  u.  a.  m.  wurden  stets  benötigt. 
Für  den  Kirchenchor  brauchte  man  Musikinstrumente  aller  Art, 
bis  Erzbischof  Ernst  von  Pardubitz  deren  Verwendimg  bei  Straf- 
androhung untersagte.  Wachskerzen  von  immenser  Größe,  bemalt 
und  mit  gepreßten  Wachsblumen  verziert,  spielten  in  den  zahl- 
reichen Kirchen  keine  untergeordnete  Rolle.  Und  auch  die  Gläu- 
bigen wurden  nicht  müde,  an  den  Altären  zu  Ehren  der  Heiligen 
Kerzen  aller  Art  zu  weihen  und  sie  bei  Leichenbegängnissen  zu 
tragen.  Hierbei  konnte  mit  weitaus  größerem  Gewinn  gearbeitet 
werden  als  mit  den  landläufigen  Bodenprodukten.  Und  wenn  auch 
die  heimische  Industrie  der  Gold-  und  Silberarbeiter  den  Bedarf  so 
ziemlich  gedeckt  haben  Avird,  so  war  dem  Handel  noch  immer  ein 
weites  Feld  geöffnet.  Wenigstens  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts wurden  feine  Leinwandgewebe  in  Frankreich,  kostbare 
Tapeten  und  Ornate  in  Griechenland,  Kristallglas  in  Venedig  und 
Elfenbeinschnitzereien  in  Rom  erworben.  Der  Abt  des  Klosters 
Bfevnow,  namens  Bavarus,  verausgabte  während  seiner  Amtsführung 
(1296 — 1306)  mehr  als  -100  Schock  für  Kirchengeräte.  Auch  das 
Kleinodienverzeichnis  des  Stiftes  Hohenfurt  vom  Jahre  1430  macht 
uns  mit  dem  Reichtum  an  Kmistgegenständen  bekannt,  die,  ent- 
sprechend dem  Zeitgeiste,  zumeist  für  die  Feier  des  Gottesdienstes 
bestimmt  waren.  Und  nicht  viel  anders  wird  es  in  den  übrigen  Landes- 
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klöstern  bestellt  gewesen  sein,  wenn  uns  auch  keine  so  genauen  Nach- 
richten wie  aus  Brevnow  und  Hohenfurt  erhalten  sind.  Selir  vieles 
davon  fiel  als  Beute  den  Husiten  in  die  Hände. 

Durch  diese  Kunsttätigkeit  war  auch  ein  größerer  Ver- 
brauch an  Edelmetallen  bedingt,  weshalb  die  Einfuhr  von 
Silber  und  Gold  aus  fremden  Staaten  ebenso  begünstigt  wurde  wie 
die  Ausfuhr  erschwert  war.  Es  galt  als  besondere  Gnade,  wenn  Berg- 
werksbesitzern gestattet  wurde,  zeitweilig  die  Silbererze  jedermann 
in  Böhmen  zu  verkaufen  (1385).  Eine  weitere  Steigerung  erfuhr  der 
Bedarf  nach  Edelmetallen  dadurch,  daß  im  Großverkehr  die  Zahlung 
mit  ungemünztem  Silber  in  Barrenform  zunächst  aus  Rücksicht  auf 
Bequemlichkeit,  dann  auch  zum  Schutz  gegen  die  Schwankungen 
der  Groschenwährung  geleistet  wurde.  In  Prag  flössen  ohne  Zweifel 
durch  den  Handel  große  Sübermengen  zusammen. 

Aber  auch  die  stolzen  Barone  auf  ihren  im  Lande  verstreut 
liegenden  Burgen  beschäftigten  den  Kaufmann.  Waffenschmieden 
und  ihren  Kommissionären  brauchte  nicht  bange  zu  sein,  ihren 
Kunstartikeln  Absatz  zu  sichern.  Starken  Stahl  bezog  man,  seit  der 
Orient  durch  die  Kreuzzüge  erschlossen  war,  ebenso  von  dorther 
wie  weiche  Seidenstoffe,  die  durch  Glanz  und  Farbenpracht  das 
Auge  der  Schönen  ergötzten.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die  Legende  der 
hl.  Ludmilla  zu  deuten,  so  mußte  man  schon  zu  Beginn  des  12,  Jahr- 
hunderts irgendwo  unverbrennbare  Gespinste  herzustellen  gewußt 
haben,  welche  durch  Handelsleute  bis  nach  Böhmen  gebracht  wurden. 

War  für  den  Kaufmann  Prag  ein  goldener  Boden,  so  stieg  der 
Gewinn  ins  Riesenhafte,  wenn  große  Hoffeste,  wie  Krönungsfeier 
und  Vermählungen,  dazu  kamen.  Wenn  der  Abt  Peter  von  König- 
saal nicht  übertrieb,  sollen  im  Jahre  1297  für  die  beim  Krönungs- 
mahle erforderlichen  Eier  800  schwere  Mark  Silber  und  für  das  Eis 
zur  Kühlung  des  Weines  24  Mark  erforderlich  gewesen  sein.  An 
Pferdefutter  wurden  mehr  als  190.000  Rationen  verteilt!  Es  ist  nicht 
zu  zweifeln,  daß  damals  die  Kaufleute  die  Zufuhr  lange  Zeit  vorher 
schon  sicherten  und  den  Bedarf  aus  weit  entlegenen  Ländern  decken 
mußten.  Und  Unmengen  färbigen  Stoffes,  durchwirkt  mit«  Silber 
und  Gold  und  angeblich  sogar  mit  Edelsteinen  besetzt,  wurden  be- 
steht, um  die  große,  aus  Holz  erbaute  Prunkhalle  zu  dekorieren,  in 
der  der  Hof  mit  Hunderten  von  Gästen  das  Mahl  einnahm.  Auf  der 
Tafel  aber  prangten  die  seltensten  und  teuersten  Aufsätze,  Pokale 
und  Schüsseln. 

Juritsc  h,  Handel  und  Handelsrecht  in  Böhmen.  3 
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Es  ist  ausgemacht:  keine  Stadt  des  Landes  konnte  sich  im 
Reichtume  des  Handels  mit  Prag  messen.  Wer  die  Chronik  des  Prager 
Notars  Prokop  über  die  Zeit  Karls  IV.  liest,  braucht  nicht  alles  für 
bare  Münze  zu  nehmen.  Ein  bißchen  Schönfärberei  wird  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können.  Aber  vielleicht  sagte  er  die  Wahrheit, 
wenn  er  versicherte,  daß  Silber,  Gold,  Getreide,  Obst  und  alle  Nah- 
rungsmittel in  Menge  um  den  billigsten  Preis  zu  haben  wären,  obwohl 
eine  Unzahl  von  Menschen  zusammenströmte.  Und  in  den  ,, Sprüchen 
über  Böhmen"  wird  gemeldet: 

,,Prag,Jclie  stund  in  groszen  eren, 
daz  sich  das  Studium  werd  meren, 
da  vand  man  alles,  daz  man  solt, 
um  clein  geld  kauffen,  waz  man  wolt." 

Freilich  wären  derlei  spruchhafte  Äußerungen  nicht  ernst  zu 
nehmen,  da  sie  der  Erfahrung  von  der  Preisbildung  durch  Angebot 
und  Nachfrage  widersprechen,  wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  man  in 
damaliger  Zeit,  entgegen  diesem  Grundsatze,  die  Preise  ohne  jede 
Rücksicht  durch  obrigkeitliche  Verordnung  wenigstens  bei  Konsum- 
artikeln festzulegen  suchte. 

Da  der  Markt  unter  königlichem  Schutz  stand  und  als  öffent- 
liche Angelegenheit  galt,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  Ver- 
ordnungen das  Marktwesen  regelten.  Überwachende  Organe  waren 
die  Kommissäre,  erv/ählt  aus  der  Reihe  der  Schöffen.  In  den 
Städten  nach  Magdeburger  Recht  verlor  jeder,  der  sich  gegen  das 
Marktrecht  verging,  ,,Haut  und  Haar",  wurde  ehrlos  und  durfte 
ohne  Genehmigung  der  Ratsherren  nicht  mehr  weiter  verkaufen. 
Weil  die  Ware  öffentlich  ausgelegt  wurde  und  jeder  sein  ihm  etwa 
^viderrechtlich  entzogenes  Eigentum  erkennen  und  reklamieren  konnte, 
folgte  der  Rechtsgrundsatz,  daß  die  am  Markte  gekaufte  Ware  in 
das  Eigentum  des  Käufers  überging,  auch  wenn  sie  gestohlen  oder 
geraubt  war,  während  bei  einem  entweder  in  einer  Seitengasse  oder 
in  einem  Hause  abgeschlossenen  Kaufe  der  ursprüngliche  Eigen- 
tümer eine   Klage   auf   ,,Anefang"   hatte   (1270  Leobschütz). 

Händler  kauften  die  Ware  derjenigen  Produzenten,  die  nicht 
Gelegenheit  fanden,  zum  Markte  zu  kommen,  und  versorgten  mithin 
die  Käufer  mit  ihr.  Aber  es  war  ihnen  verboten,  sie  am  Markte 
oder  schon  vorher,  etwa  vor  der  Stadt,  aufzukaufen,  bevor  die  Bürger 
ihren  Bedarf  gedeckt  hatten.  So  wurde  der  Spekulationsgeist  ein- 
geschränkt, das  Emporschnellen  der  Preise  verhindert  und  für  die 
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Approvisionierung  der  Städte  gesorgt.  Dem  gleichen  Zwecke  diente 
das  Statut,  Konsumwaren  entweder  sogleich  oder  längstens  inner- 
halb zweier  folgenden  Tage  an  Käufer  abzugeben. 

Um  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  wurden  besondere 
Polizeivorschriften  mit  erhöhtem  Strafsatze  erlassen.  Eben 
deshalb  wurde  der  Beginn  des  Marktes  durch  Ausstecken  eines 
Zeichens  kundgetan,  während  nach  dessen  Schluß  Buden,  Bänke, 
Wagen  und  Kisten  sofort  weggeräumt  werden  mußten.  Auch  die 
Anlage  der  hölzernen  Marktbuden  mit  ihren  Auslagern  und  auf- 
klappbaren Dachungen  wurde  geregelt,  um  in  den  engen  Gassen, 
wo  Fußgänger  und  Reiter  durcheinander  wogten,  Verkehrsstockungen 
hintanzuhalten.  Schon  wurde  es  beispielsweise  in  Eger  nötig,  die 
Heihgung  der  Sonn-  und  Feiertage  durch  strenge  Erlässe  einzu- 
schärfen, um  wenigstens  an  den  Vormittagen  dem  Marktgetriebe 
zu  begegnen.  Ob  man  aber  den  Bruch  des  Marktfriedens  in  jedem 
einzelnen  Falle  sehr  ernst  nahm,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ein 
kleiner  Rummel,  viel  Geschrei  und  etwa  einige  umgeworfene  Markt- 
stände gehörten  wohl  mit  zu  den  Erscheinungen  des  stark  pulsierenden 
Lebens. 

Viel  kritischer  und  weitaus  ernster  war  die  Abgrenzung  der 
Verkaufsbefugnisse.  Die  Frage,  ob  die  Tuchweber  ihre  Erzeug- 
nisse auch  ellenweise  verkaufen  durften,  war  eine  so  brennende,  daß 
man  füglich  von  einem  Kriege  sprechen  könnte,  der  in  fast  allen 
Städten  zwischen  diesen  und  den  Tuchhändlern,  den  sogenannten 
Gewandschneidern,  entbrannte.  In  Prag  erfuhr  diese  Frage  eine 
gesetzhche  Regelung  (1337),  wobei  man  bestrebt  war,  die  beiden 
Gruppen  durch  genau  umschriebene  Befugnisse  zu  versöhnen.  Den- 
noch hörten  auch  in  den  späteren  Jahrzehnten  die  Reibungen  nicht 
auf,  obwohl  es  den  Tuchschneidern  erst  nach  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts gelang,  ihre  genossenschaftliche  Verbindung  durchzusetzen. 
Zweifellos  gehörten  zu  dieser  Gruppe  die  kleineren  Leute,  von  denen 
die  überwiegende  Mehrzahl  zur  tschechischen  Nation  gezählt  haben 
dürfte.  Und  in  Saaz  war  es  nicht  anders.  Fast  ein  ganzes  Menschen- 
alter (1360 — 1390)  haderten  die  beiden  Verbände,  das  Zünglein  an 
der  Wage  schwankte  hin  und  her,  bis  endlich  Wenzel  IV.  durch  ein 
Machtgebot  die  Rechte  der  Tuchschneider  wahrte   (1391). 

Da  der  Markt  der  freien  Konkurrenz  die  Bahn  öffnete, 
so  mußten  während  desselben  die  beschränkenden  Statuten  für  die 
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Fremden  außer  Kraft  treten.  Diese  konnten  untereinander  oder  mit 
Bürgern  die  Waren  vertauschen  oder  verhandeln. 

Ein  dringendes  Bedürfnis  für  den  Handelsverkehr  war  mit 
Rücksicht  auf  den  gememsamen  Markt  die  Regelung  des  Maß- 
und  Gewichtswesens.  An  Stelle  der  sehr  verschiedenen  Ein- 
lieiten  mußte  nun  für  eine  Einheitlichkeit  gesorgt  werden,  ähnlich 
Avie  es  auch  im  österreichischen  Landrechte  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts gefordert  wurde.  Aber  begreiflicherweise  stieß  bei  der  Zer- 
splitterung Böhmens  unter  die  vielen  Grundherren  die  Durchführung 
auf  Hindernisse,  so  daß  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eine  Ein- 
heithchkeit  nachweishch  nur  beim  Prager   Markte  erzielt  war. 

Von  den  Jahrmärkten  sind  die  zumeist  von  der  ländhchen 
Bevölkerung  bezogenen  Wochenmärkte  zu  mitsrscheiden.  Die 
hier  sich  abwickelnden  Geschäfte  schlagen  in  den  seltensten  Fällen 
in  das  eigenthche  Handelsrecht  ein,  denn  weder  der  Bauer,  der  Ge- 
treide oder  Kraut  und  Rüben  baut,  um  sie  zu  veräußern,  noch  die 
Bäuerin,  die  mit  selbstgezogenem  Geflügel  oder  mit  Eiern,  Butter, 
Gemüse  u.  a.  zum  Markte  kommt,  kami  zum  Kaufmannsstande 
gehörig  erachtet  werden.  Und  ebensowenig  der  Konsument,  wenn 
er  seinen  Hausbedarf  an  diesen  Artikeln  oder  an  Erzeugnissen,  welche 
durch  die  Nebenbeschäftigung  der  Landleute  produziert  werden, 
decken  will.  Daher  kann  auch  die  den  Bürgern  gestattet  gewesene 
Biererzeugung  und  'dessen  Ausschank  nicht  den  Handelsgeschäften 
beigezählt  werden.  Beides  bildete  eine  Nebenbeschäftigung  der  Bürger, 
gegen  welche  die  gewerblichen  Bierbrauer  vergeblich  ankämpften. 
Würde  aber  am  Wochenmarkte  von  einem  Händler  Getreide,  Futter, 
Stroh,  Holz,  Bier  oder  anderes  gekauft  werden,  so  würde  nach  gelten- 
dem Handelsrechte  wenigstens  ein  einseitiges  Handelsgeschäft  abge- 
schlossen werden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Entstehung  gebührt  den 
Wochenmärkten  die  Priorität  vor  den  Jahrmärkten.  Und  sie  sind 
mcht  etwa  erst  die  Folge  der  Stadtgründungen;  \'ielmehr  hegt  ihr 
Ursprung  gänzhch  unabhängig  von  diesen,  wie  denn  beispielsweise 
ein  Wochenmarkt  in  Brüx  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  vor  der 
Erhebung  dieses  Ortes  zu  einer  Stadt  nachgewiesen  werden  kann. 
Ebenso  sicher  ist,  daß  gleich  ursprünglich  eine  kleine  Marktabgabe 
eingehoben  wurde  (1207). 

Ähnlich  wie  die  Jahrmärkte  ihre  Bedeutung  von  der  mehr 
oder  weniger  günstigen  Lage  einer  Stadt  erhielten,  werden  auch  die 
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Wochenmärkte  von  der  Beschäftigung  der  Mehrzahl  der  Stadtbürger 
abhängig  gewesen  sein.  Trieb  diese  selbst  Ackerbau  und  Viehzucht, 
so  war  nur  wenig  für  den  Hausbedarf  zu  erstehen.  Käufer  waren  die 
Gewerbsleute,  die  Kleinhäusler  ohne  genügenden  Grundbesitz  oder 
Viehstand,  die  Wirte  für  ihren  geschäftHchen  Bedarf  und  alle  jene, 
die  als  Taglöhner  ihr  Leben  fristeten.  Die  Buden  der  Bäcker  und 
Fleischer  haben  gewiß  in  keiner  größeren  Ansiedlung  gefehlt  und 
dem  Erbrichter  gehörte  zumeist  das  abgabenfreie  Eigentum  mehrerer 
solcher  Bänke.  Um  die  Nachfrage  zu  decken,  reichten  wohl  die  Er- 
zeugnisse seines  Gutes  nicht  hin;  er  wurde  Händler. 

Unvergleichlich  größer  als  der  Umsatz  auf  den  Wochen- 
märkten der  kleinen  Landstädte  war  jener  in  Prag.  Nicht  mehr 
auf  einem  einzigen  Platze  wurden  sie  gehalten,  sondern  sie  waren 
auf  mehrere  Orte  verteilt,  da  sie  den  Charakter  ständiger  Märkte 
angenommen  hatten.  Holz,  Wildbret,  Fleisch  und  Fische,  Krämer- 
waren, Kohlen,  Pech,  Futter,  Getreide  aller  Art  und  Obst  wurde 
feilgeboten.  Außer  in  Kolin,  Kuttenberg  und  Saaz  war  gewiß  in  Prag 
der  größte  Holz  markt,  zuerst  am  Podskal,  später  am  St.  Gallus- 
platze  in  der  Neustadt.  Schon  kamen  hier  zugerichtete  Hölzer  in 
Form  von  Latten,  Leisten,  Säulen,  Postamenten,  Scheiben  und 
Lanzenschäften  in  den  Handel.  Es  begegnen  uns  also  bereits  Industrie- 
artikel neben  Rohprodukten,  welche  letztere  zumeist  auf  der  Moldau 
geflößt  und  im  Wettbetriebe  von  Pragern  und  Podskalern  gekauft 
wurden.  Der  Holzhandel  gehört  noch  jetzt  zu  den  gewinnbringenden 
Geschäften,  da  die  Lagerung  mit  der  Zeit  nicht  schlechter,  sondern 
besser  wird.  Während  jetzt  der  Grundsatz  gilt:  ,,Wer  Geld  oder 
Kredit  hat,  kauft",  wurden  damals  (1316)  die  Prager  privilegiert, 
indem  jedes  ankommende  Holzfloß  drei  Tage  lang  ausschließlich 
ihnen  zum  Ankaufe  freistand,  w^orauf  erst  die  Podskaler  eine  zwei- 
tägige Kauffrist  hatten.  Sicher  ist  es,  daß  sich  in  Prag  Handels- 
gesellschaften mit  genossenschaftlich-kapitalistischem  Betriebe 
und  prozentualem  Anteile  der  Mitglieder  am  gemeinsamen  Gewinn 
in  der  Holzbranche  bildeten,  die  gute  Geschäfte  machten;  denn  es 
lohnte  sich,  den  Holzflößern  entgegenzufahren,  um  die  schwimmende 
Ware  zu  erstehen.  Da  der  Fluß  als  Königsgut  galt,  hatte  der  König 
das  Recht,  den  Handel  während  der  Fahrt  zu  verbieten.  Die  Händler 
fuhren  noch  weiter,  bis  zu  den  hochstämmigen  Wäldern  und  kauften 
da  an  Ort  und  Stelle  größere  Komplexe  zur  Abholzung  zusammen, 
was  nach  geltendem  Rechte  nicht  verwehrt  werden  konnte.  Da  auch 
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viel  Holz  von  der  Moldau  in  die  Elbe  geflößt  und  exj)ortiert  wurde, 
viele  Wälder  durch  die  Kolonisation  ausgerodet  und  bedeutende 
Holzmengen  für  den  Bergwerksbetrieb  und  zum  Häuserbau  nach, 
verheerenden  Feuersbrünsten  erforderlich  waren,  entlegenere  AVald- 
komplexe  aber  wegen  der  Schwierigkeit  des  Straßentransportes 
nicht  nutzbar  gemacht  werden  konnten,  ist  es  begreiflich,  daß  schon 
in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  manchen  Gegenden,  besonders 
aber  um  Prag,  der  frühere  Holzreichtum  geschwunden  und  ein  em- 
pfindlicher Hob.mangel  eingetreten  war.  Die  Regierung  sah  sich  ge- 
nötigt, durch  Verordnungen  und,  dem  damaligen  Zeitgeiste  ent- 
sprechend, durch  Inanspruchnahme  kirchlicher  Zensuren  der  Deva- 
station  Grenzen  zu  setzen. 

Es  haben  sich  zwar  Preiswerte  über  einzelne  Holzprodukte 
erhalten,  wenn  beispielsweise  60  Bretter  mit  65  Groschen,  1000 
Schindeln  mit  8-5  Groschen,  Holzrinnen  mit  5  Groschen  verrechnet 
wurden;  aber  es  fehlt  zur  Beurteilung  der  Preise  die  genaue  Angabe 
der  Dimensionen. 

In  Prag  waren  auch  noch  eigene  Wildbrethändler.  Nur 
sind  wir  über  diesen  Markt  weniger  gut  unterrichtet;  wir  wissen 
bloß,  daß  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ein  Hase  den  horrenden 
Preis  von  4  Groschen  kostete,  während  eine  Henne  um  1  Groschen 
und  in  entlegenen  Dörfern  eine  Gans  oder  ein  guter  Fisch  um  den- 
selben Preis  zu  erwerben  war,  aber  besonders  große  doppelt  so 
teuer  bezahlt  wurden.  Wahrscheinlich  hängt  der  hohe  Wildbretpreis 
mit  den  strengen  Jagdgesetzen  zusammen,  die  nur  ausnahmsweise 
Bürgern  einzelner  Kleinstädte  eine  sehr  beschränkte  Jagdlizenz  ge- 
währten. Fast  ganz  Böhmen  war  ein  einziges  großes  Jagdgehege  der 
Fürsten,  die  toll  dem  Jagdsporte  huldigten. 

Ein  völliger  Umschwung  der  herrschenden  Anschauung  erfolgte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jalirhunderts  im  Fleischhandel. 
Zuerst  muß  bemerkt  werden,  daß  nach  mittelalterlichem  Rechte 
die  Fleischer  ebenso  wie  die  Bäcker,  Schuster,  Schneider  u.  a.  zu  den 
Gewerbsleuten  zählten.  Strenge  genommen,  wären  auch  sie  den 
Kaufleuten  zuzuzählen,  da  sie  Ware  kaufen,  um  sie  en  detail  zu  ver- 
kaufen. Sie  hatten  in  den  Städten  insofern  ein  Monopol,  als  auf 
Grund  der  verbrieften  Stadtrechte  im  Umkreise  einer  Meile  kein 
derartiges  Geschäft  betrieben  werden  durfte. 

Wer  die  Listen  der  Ratsherren  auch  nur  flüchtig  prüft,  dem 
wird  nicht  entgehen,  daß  die  Fleischer  hierin  nie  fehlten.  Kaum  ist 
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es  zufällig,  wenn  im  Prager  Statutarreehte  alle  Marktbefugnisse 
strenge  geregelt  wurden  und  nur  der  Fleischverkauf  übergangen 
ist.  Die  Fleischer  waren  nicht  bloß  in  Prag,  sondern  überall  die  be- 
günstigste Gilde.  Die  geringste  Burgniaut  wurde  von  ihrem  Vieh- 
auftriebe entrichtet,  in  der  Regel  per  Stück  bloß  einen  Heller,  von 
denen  12  auf  einen  Groschen  gingen.  Mit  Ingrimm  mögen  die  Fleischer 
auf  die  Fischhändler  geblickt  haben,  denn  Fische,  sowohl  frische 
als  getroclaiete  und  gesalzene,  wurden  nicht  bloß  an  den  \äelen  Fast- 
tagen genossen:  sie  bildeten  ein  A^dchtiges  Volksnahrungsmittel. 
Schon  Bischof  Gebhard  von  Prag  (f  1090)  soll  täglich  an  die  Armen 
40  Heringe  verteilt  haben. 

Und  auch  in  den  zahlreichen  Klöstern  war  die  Fischkost  mit 
Rücksicht  auf  die  Ordensregeln  bevorzugt.  Der  Küchenzettel  des 
Stiftes  Hohenfm't  würde  bei  manchem  Staunen  erregen,  der  sich  die 
mittelalterlichen  Klöster  als  Stätten  unbändigen  Prassens  vorzu- 
stellen gewohnt  ist.  Selbst  am  Weihnachtsfeste  bekamen  die  Mönche, 
es  waren  Zisterzienser,  nichts  anderes  als  ein  Mehlkoch,  zwei  Fisch- 
speisen und  Wein.  Fleisch  war  eine  Ausnahme  für  Sieche  und  Kranke. 
Die  Minoriten  in  Krumau  nährten  sich  während  der  Adventzeit  fast 
ausschließlich  von  Heringen  und  die  Klarissinnen  daselbst  hatten 
ihnen  jährlich  eine  Tonne  im  Werte  von  80  Groschen  zu  liefern  (1384). 
Gesalzene  und  getrocknete  Fische  fehlen  daher  in  keinem  Zoll-  oder 
Mauttarife.  Tonnen-  und  ballenweise  wurden  sie  in  die  Städte  ge- 
bracht und  lagen  wohl  auch  zu  Haufen  auf  dem  Marktplatze,  denn 
sie  waren  die  eigentliche  Fastenspeise.  Um  so  mehr  werden  frische 
Fische  aus  Bächen,   Flüssen  und  Teichen  begehrt  gewesen  sein. 

Bei  dieser  Vorliebe  für  frische  und  eingelegte  Fische  darf  es 
nicht  wundern,  wenn  den  Händlern  SchAvierigkeiten  aller  x\rt  von 
selten  der  Fleischer  bereitet  w^urden.  Schon  daß  sie  in  Prag  ihren 
Standplatz  beim  Pranger  hatten,  läßt  tief  in  den  Geist  der  Rats- 
herren  bücken.  Wenn  ihnen  befohlen  war,  die  Tonnen  nur  nach 
Schluß  des  Marktes  zu  öffnen  und  mit  ihrer  Ware  eine  sehr  scharfe 
Kontrolle  geübt  wurde,  so  kami  das  nicht  auf  bloßem  Zufalle  beruhen. 
Dieses  Zurückdrängen  der  Fischhändler  begegnet  aber  in  gleicher 
Art  in  Eger,  Nürnberg  und  Wien.  Im  ersten  Rudolf inum  wurde 
ihnen  hier  beispielsweise  aufgetragen,  die  Fische  barhaupt  zu  ver- 
kaufen ohne  Rücksicht  auf  Jahreszeit  oder  das  Wetter.  Auch  haben 
die  Marktkommissäre,  ebenso  wie  in  Prag,  den  unverkauften  Fischen 
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die  Schwänze  abgeschlagen,  um  sie  für  den  kommenden  Markt  un- 
brauchbar zu  machen. 

Trotz  dieser  Beschränkungen  bezifferte  sich  das  in  Prag  in  den 
Jahren  1315  bis  1319  eingehobene  Fischungeid  auf  zirka  ein  Drittel 
der  Fleischsteuer.  Den  erbgesessenen  Fleischern  mit  ihrem  über- 
reichen Gewinn  kamen  böse  Zeiten  in  die  Quere:  einmal  durch  die 
stark  zunehmende  Teichwirtschaft,  dann  durch  eine  rege  Volks- 
bewegung vom  Lande  zur  Stadt.  Die  Folge  davon  war  ein  noch 
intensiver  betriebener  Fischhandel.  Gesellschaften  kauften  den  ge- 
samten Fischbestand  mehrerer  Teiche  auf  —  der  Prager  Erzbischof 
erzielte  einmal  die  Einnahme  von  100  Schock  —  und  brachten  ihn 
zu  Markte.  Durch  das  Zuströmen  der  Landbevölkerung  in  die 
Städte,  besonders  in  die  von  Karl  IV.  gegründete  Neustadt,  ent- 
wickelten sich  nun  mehr  Konsumzentren,  welche  den  Fleischbedarf 
nicht  mehr  durch  die  bisher  übliche  Viehproduktion  der  Städte 
decken  konnten.  Es  mußte  jetzt  ein  Mißverhältnis  zwischen  Angebot 
und  Nachfrage  entstanden  mid  der  Fleischpreis  gestiegen  sein. 

Da  war  es  nun  im  Interesse  aller  mit  Ausnahme  der  Fleischer, 
mit  dem  bisherigen  Monopole  endgültig  zu  brechen  und  die  Tore 
der  Stadt  dem  freien  Fleischimporte  zu  öffnen.  Auch  liier,  wie 
bei  \'ielen  anderen  Einrichtungen,  steckte  Böhmen  noch  in  den  Kinder- 
schuhen. Denn  im  benachbarten  Österreich  war  schon  diirch  das 
erste  Rudolf inum  (1278)  die  Konlvurrenz  ländlicher  Brot-  imd  Fleisch- 
einfuhr gesetzlich  geregelt  worden,  während  in  Budweis  erst  50  Jahre 
danach,  in  Prag  gar  erst  100  Jahre  später  (1371)  hiermit  der  Anfang 
gemacht  wurde.  Dann  erst  folgten  die  anderen  könighchen  Städte 
Böhmens  dieser  Bewegung:  zuerst  Königgrätz,  dann  der  Reihe  nach 
Kolin,  Laun,  Schlackenwerth,  Kaaden  und  Saaz,  wo  auch  der  freie 
Markt  für  Brot  und  Mehl  verbrieft  wurde  (1380),  den  Prag  nach- 
weislich erst  13  Jahre  später  bekam.  Dennoch  nahm  Böhmen  nicht 
die  letzte  Stelle  ein:  in  Polen  wurde  erst  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts zum  Schutze  der  Grubenarbeiter  von  Ilkusz  der  freie  Fleisch- 
markt an  diesem  Orte  gestattet. 

Mit  viel  Rücksicht  ging  man  damals  in  Prag  gegen  die  reichen 
Fleischer  vor,  denn  nur  an  Samstagen  wurde  der  freie  Fleischhandel 
,,für  reich  und  arm"  gestattet.  Es  wäre  sehr  zu  wundern,  wenn  die 
Fleischer  mit  ihren  Preisen  herabgegangen  waren,  da  sie  behaupten 
konnten,  auf  ihren  Bänken  werde  Primaware  ausgesclirotet.  Diese 
Erweiterung  des  freien  Verkaufsrechtes  von  Viktualien  bedeutete 
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einen  Umscliwung  in  dem  bisherigen  Stadthandel.  Es  war  aber  dock 
nur  eine  Konsequenz  des  beim  Fiscliver kaufe  geübten  Herkom- 
mens. Denn  bei  diesem  war  lange  vorher  schon  die  freie  Konkur- 
renz zugelassen  worden.  Wenn  aber  in  den  Polizeiordnungen  be- 
stimmt worden  war,  daß  die  Fremden  gesondert  von  den  Einheimi- 
schen stehen  sollten,  so  lag  darin  keine  bloße  Willkür.  Man  wollte 
offenbar  einen  Zusammenstoß  der  beiden  Gruppen,  der  den  Markt- 
frieden gestört  hätte,  hintanhalten.  Solche  Balgereien  zwischen  Ein- 
heimischen und  ,, Hergelaufenen"  —  ein  Ausdruck,  der  sich  in  den 
kleinsten  Städten  Böhmens  als  Schimpfwort  bis  zum  heutigen  Tage 
erhalten  hat,  —  setzte  es  nach  Eröffnung  des  freien  Fleisch- 
und  Brotmarktes  wohl  in  allen  Orten,  wo  das  neue  Recht  zur  Durch- 
führung kam.  In  Laun  mußte  es  besonders  toll  zugegangen  sein: 
Schimpfen,  Streiten  und  Handgemenge  gehörten  nun  zu  den  gewöhn- 
lichen Ereignissen  des  Wochenmarktes.  Ratlos  standen  die  ehrsamen 
Ratsherren,  wie  es  öfter  zu  geschehen  pflegt,  diesem  kleinen  Kriege 
gegenüber.  Wir  wissen,  daß  deshalb  der  Oberhof  von  Magdeburg 
um  eine  Entscheidung  angegangen  wurde,  die  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  ein  besonderes  Marktrecht  gegeben  worden  sei,  zu- 
gunsten des  Freimarktes  ausfiel.  Ein  Stück  Mittelalter  war  in  Laun 
zu  Grabe  getragen  (1398).  In  Saaz  wußten  die  Großfleischer  den 
Kleinhändlern,  von  denen  oft  mehrere  zusammen  eine  Fleischbank 
hatten,  den  Geschäftsbetrieb  unmöglich  zu  machen,  da  sie  ein 
königliches  Privilegium  erwirkten,  das  dem  Schulrektor  und  gleich- 
zeitigem Notar  erlaubte,  von  diesen  an  jedem  Markttage  je  1  Groschen 
Abgabe  zu  erheben  (140-1:).  Durch  eine  so  hoch  bemessene  Markt- 
steuer mußten  zweifellos  die  kleinen  Händler  zugrunde  gerichtet 
werden. 

Ein  buntes  Allerlei  war  in  den  Kramereien  aufgestellt:  Stoffe 
aus  Leinen  und  Halbseide,  Borten,  Gürteln,  Arzneimittel  nebst  den 
reichen  Gewürzsorten,  die  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  bei 
Speisen  und  selbst  bei  Getränken  in  solcher  Menge  verbraucht 
wurden,  daß  die  Kirche  dagegen  einschreiten  zu  müssen  glaubte. 
In  der  Ungeldrolle  von  Prag  aus  der  Mitte  des  14.  Jalirhunderts 
ist  wohl  nur  ein  Teil  hiervon  spezifiziert,  wenn  außer  Leinwand, 
Pelzwerk  für  das  Gewerbe  der  Kürschner,  Leder  und  Lederschuhen 
noch  Furniere,  Buchsbaumhölzer,  Lauchsamen,  Zwiebel,  Pfeffer 
u.  ä.,  endlich  öle  genannt  werden.  Ge^viß  ist,  daß  auch  der  ellenweise 
Verkauf  von  Stoffen  zur  Kramerei  gehörte,  sowie  auch  jetzt  noch 
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der  Landkrämer,  vulgo  Kaufmann,  einfache  Hausstoffe  zu  führen 
pflegt. 

In  Prag  müssen  zwei  Kategorien  von  Krämern  unter- 
schieden werden:  größere,  die  im  Besitze  eines  Verkaufsladens  unter 
dem  Schwibbogen  waren,  und  Kleinkrämer,  vor  Kirchen,  Klöstern 
oder  sonst  auf  Plätzen  in  hölzernen  Buden  seßhaft.  WahrscheinHch 
büdeten  sie  auch  zwei  voneinander  getrennte  Fraternitäten,  von 
denen  die  eine  135G,  die  andere  zwei  Jahre  später  sich  konstituierte. 
Diese  sind  offenbar  die  Minderkaufleute  gewesen,  die  sich  nach  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  so  stark  vermehrten,  daß  jene  sich  im 
Geschäftsbetriebe  geschädigt  erachteten.  Auch  hier  stieß  Altes  mid 
Neues  in  scheitelrechter  Bahn  aneinander.  Die  Großkrämer  beriefen 
sich  auf  alte  Gewohnheit,  die  nur  festgesiedelte  Krämer  mit  Bürger- 
recht gekannt  hatte;  die  anderen  hatten  sich  langsam  eine  Stellung 
geschaffen,  die  sich  nun  auch  schon  auf  Gewohnheit  gründete,  wemi 
sie  auch  jüngeren  Datums  war.  Hätten  die  Stadtväter  die  Ausübung 
des  Geschäftes  an  eine  Konzession  geknüpft,  so  wäre  der  Streit  be- 
endet gewesen.  So  weit  kam  man  aber  nicht,  sondern  nur  auf  eine 
Beschränkung  des  Verkaufes  in  bezug  auf  Quantität  und  Qualität 
der  Waren.  Wenn  man  nun  den  Kleinkrämern  bedeutete,  daß  sie 
künftig  nicht  mehr  als  ein  kleines  Viertelpfund  oder  4  Lot  verkaufen 
dürften,  so  A\'ar  das  nur  eine  halbe  Maßregel ;  demi  alle  Kleinbürger, 
die  auch  jetzt  noch  geringe  Mengen  für  den  Tag  erstehen,  konnten 
ihren  Hausbedarf  bei  der  Bude,  ^'iclleicht  gegen  billigeres  Geld, 
wenn  auch  mit  Ausschußware,  decken.  Eine  ähnliche  Einschränkung 
erfuhren  die  Budeninhaber  für  Schnittware:  Halbseide  und  Seide 
zu  führen,  war  gänzlich  verbaten;  Borten  für  Kleiderbesatz  war  nur 
bis  zur  Breite  eines  Fingers,  aber  gleichgültig,  ob  aus  Seide,  Silber 
oder  Gold,  entweder  nach  Elle  oder  in  ganzen  Stücken  gestattet. 

Eine  Unterabteilung  der  Kleinlo-ämer  mögen  die  sogenaimten 
Höker  gewesen  sein,  welchen  der  Gebrauch  von  Wage  und  Elle 
genommen  und  bloß  der  Verkauf  von  Feigen,  ]\Iandeln,  Reis,  Ro- 
sinen, öl  und  Fett,  wahrscheinlich  nach  Augenmaß,  gestattet  wurde 
(1368). 

Ein  halbes  Jahrhundert  nach  Erlaß  dieser  ersten  Krämer- 
ordnung waren  die  politischen  Verhältmsse  radikal  geändert:  das 
Tschechentum  hatte  in  der  Moldaustadt  das  Übergemcht  gewonnen. 
Durch  die  Gemeinderechtsreform  vom  Jalire  1413  war  die  Hälfte 
der  18  Ratsherren  tschechisch,  das  freie  Wahlrecht  der  Bürger  be- 
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seitigt  und  in  ein  bloßes  Yorschlagsrecht  umgewandelt  worden.  Die 
kleinen  Krämer  und  Höker  mögen  wohl  zum  größten  Teile  verarmte 
tschechisclie  Bauern  oder  ehemalige  Gewerbsleute  gewesen  sein, 
die  sich  eine  andere,  wenn  auch  kümmerliche  Existenz  schaffen 
wollten.  Offenbar  zu  deren  Gunsten  wurde  1418  die  zweite  Krämer- 
ordnung geschaffen,  deren  Tendenz  dahin  zielte,  die  größeren  und 
wahrscheinlich  zumeist  noch  deutschen  Krämer  in  ihrem  Handels- 
betriebe zu  schädigen. 

Als  Grundsatz  galt  nunmehr:  In  Geschäftslokalen  dürfen 
Spezereiwaren,  wie  Safran,  Muskatblüte,  Muskatnüsse,  Kalmus- 
wurzeln, Zimt,  weißer  Zimt,  Gewürznelken,  Zitwer,  Zibeben,  Paradies- 
körner, Kardamom,  langer  Pfeffer  u.  a.,  nur  in  Quantitäten  von 
über  2  Pfunden,  gewöhnlicher  Pfeffer  aber,  ferner  Ingwer,  Zimt- 
lorbeer, Mandeln,  Feigen,  Trauben,  trockene  Früchte,  Wachs,  Seide 
bloß  über  ^^  Zentner  verkauft  werden. 

Wenn  den  Besitzern  von  Verkaufsläden  erlaubt  wurde,  in  ihren 
eigenen  Holzbuden  die  soeben  genannten  Artikel  in  jeder  beliebigen 
Quantität  zu  veräußern,  so  ist  es  fraglich,  ob  die  besseren  Kaufleute 
Lust  hatten,  sich  unter  die  zweifelhaften  Elemente  der  Straße  zu 
mischen.  Es  war  gewäß  wenig  einladend,  sich  den  Insulten  des 
tschechischen  Pöbels  auszusetzen,  der  damals  bereits  Klöster  über- 
fiel, Massenvolksversammlungen  veranstaltete  und  die  völlige  Ver- 
treibung der  Deutschen  ins  Programm  aufnahm. 

Es  ist  interessant,  daß  diese  in  Prag  durch  den  nationalen 
Zwist  hervorgerufene  Krämerordnung  einige  Jahrzehnte  später  in 
Wien  ihr  Analogon,  freilich  aus  ganz  anderen  Gründen,  fand,  aber 
hier  mit  einem  Siege  der  Kaufleute  endete. 

Die  Köhler,  welche  Holzkohle  und  Pech  an  den  drei  ersten 
Werktagen  jeder  Woche  zum  Markte  brachten,  können  eigentlich 
kaum  ak  Handelsleute  gelten,  da  ihnen  das  wichtige  Kriterium: 
Ankauf  zum  Verkaufe,  manorelte.  Dennoch  unterlag  auch  der  Kohlen- 
verkauf,  weil  er  am  Markte  vor  sich  ging,  gesetzlichen  Bestimmungen, 
die  vom  sogenannten  ,, Kohlenrichter"  überwacht  wurden.  Verkauft 
wurde  nach  Säcken  und  ganzen  Fuhren;  jene  waren  nach  einem 
magistratischen  Maße  geschnitten  und  mit  dem  Stadtzeichen  ver- 
sehen. Wenn  den  Köhlern  geboten  wurde,  Kohlen  nur  am  Markte  in 
der  Neustadt  zu  verkaufen  und  durch  eigens  bestellte  Knechte  weg- 
tragen zu  lassen,  so  findet  sich  hier  eine  magistratische  Maßregel, 
gegen  die  sich  rechtlich  nichts  einwenden  läßt.  Eine  andere  Verord- 
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nung  streift  aber  aus  Läclierliclie.  Eine  Preisfestlegung,  wie  sie  beim 
Wein-  und  Bierschank  üblich  war,  bat  man  zwar  nicht  zu  machen 
versucht,  aber  das  Gebot  erlassen,  den  beim  ersten  Verkaufe  be- 
liebten Preis  entweder  bei  allen  späteren  Verkäufen  desselben  Marktes 
einzuhalten  oder  mit  dem  Preise  herunterzugehen.  Wenn  ein  späteres 
Sinken  der  Preise  wünschenswert  erschien,  so  hätte  man  folgerichtig 
auch  ein  Steigen  desselben  bei  steigender  Nachfrage  während  des 
Marktes  zulassen  sollen. 

Bürstenbinder,  Schweinemetzger,  Faßbinder  und  vielleicht 
auch  andere  Gewerbsleute  benötigten  zu  ihrem  Geschäftsbetriebe 
Pech.  Da  "svurde  dem  Kohlenrichter  erlaubt,  es  im  Höchstausmaße 
von  10  Steinen  vorzukaufen,  um  der  Nachfrage  an  den  letzten  drei 
Werktagen  einer  Woche  zu  genügen.  Ebenso  dmite  er  20  Säcke 
Kohle  erstehen,  um  sie  später  an  kleinere  Leute  abzugeben.  Auch 
Hökerinnen  konnten  mit  Holzkohle  ganz  bescheidenen  Handel 
treiben;  sie  benötigten  aber  hierzu  einer  eigenen  magistratischen 
Erlaubnis. 

Infolge  des  gesteigerten  Frachtenverkehres  war  in  den  größeren 
Städten,  namentHch  in  Prag,  eine  starke  Nachfrage  am  Heumarkte 
nach  Pferde-  und  Ochsenfutter.  Wie  alle  anderen  Wochenmärkte 
verlegte  Karl  IV.  den  Hafer-,  Heu-  und  Vieh  markt  in  die  Neu- 
stadt, diesen  speziell  vor  die  St.  Heinrichskirche  (1360).  Zwar  war 
es  erlaubt,  den  Handel  gleich  am  Felde  abzuschließen,  ähnlich  wie 
man  die  Holzstämme  in  den  Wäldern  kaufte,  aber  das  Mittelalter 
war  so  gewöhnt,  alle  Handelsgeschäfte  öffentlich  während  des  Marktes 
sich  abAvickeln  zu  sehen,  daß  man  nach  der  herrschenden  xA.nschauung 
in  jenen  einen  wucherischen  Charakter  erbhckte. 

Mit  dem  Futtermarkte  steht  der  Getreidehandel  in  engerer 
Verbindung.  Eben  dieser  bot  durch  sehr  schwankende  lokale  Preis- 
werte viel  mehr  als  jetzt  Aussicht  auf  kolossalen  Gewinn,  wo  durch 
Massenimport  aus  überseeischen  Ländern  der  durch  Mißwachs  ent- 
standene Ausfall  ohne  nennenswerte  Preissteigerung  gedeckt  Averden 
karm.  Damals  aber  stieg  der  Wert,  da  dem  lokalen  Bedarf  nicht 
entsprochen  Avurde,  in  sogenannten  ..Hungerjahren''  um  mehrere 
hundert  Prozent,  um  dami  nach  der  neuen  Ernte  ebenso  rasch  auf 
das  frühere  Niveau  zu  sinken.  Anfangs  der  achtziger  Jahre  des 
13.  Jahrhunderts  stieg  einmal  der  Preis  der  Eier  um  2500%!  Von 
1312  auf  1313,  dann  von  1318  auf  1319  und  endlich  von  1301  auf  13(i2 
waren  riesige  Schwankungen  in  der  Preis  not  ierung.  Und  sie  berührton 
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nicht  bloß  den  Handel.  Das  ganze  öffentliche  Leben  wurde  davon 
getroffen  und  die  Volkswut  gegen  die  Besitzenden  entflammt.  Im 
Frühjahre  1349  schrieb  der  Breslauer  Stadtrat  an  König  Karl  IV.: 
,,Die  Juden  fürchten  für  sich  wegen  der  allgemeinen  Hungersnot!" 

Zu  dem  Preissturze  im  Jahre  1362  nahm  ausnahmsweise  die 
Eegierung  regelnden  Einfluß.  Es  war  ja  nicht  ausgeschlossen,  daß 
im  folgenden  Jahre  neuerlich  eine  sprunghafte  Hausse  eintreten 
könnte,  wenn  etwa  wieder  das  Land,  wie  es  häufig  geschah,  an  som- 
merlicher Trockenheit  litte.  Auch  wurde  durch  die  vorhergegangenen 
Pestjahre  Mangel  an  Arbeitskräften  am  flachen  Lande  fühlbar. 
Viele  waren  in  Städte  gesiedelt,  um  das  Erbe  der  durch  den  schwarzen 
Tod  Dahingerafften  zu  erlangen  und  suchten  für  ilir  Bauerngut  einen 
geeigneten  Pächter.  Eben  im  Jahre  1362  tauchte  das  Gespenst  neuer- 
lich an  den  Grenzen  Böhmens  auf  und  veranlaßte  den  Erzbischof, 
einen  speziellen  Hirtenbrief  an  seine  Diözesanen  zu  richten. 

Eine  Ausgleichung  der  Preiswerte  ließ  sich  nur  dadurch  erreichen, 
daß  ,, Notankäufe"  angeordnet  wurden,  die  einerseits  die  sprunghaft 
einsetzende  Baisse  zum  Stillstande  brachten,  anderseits  Garantie 
für  den  etwaigen  Ausfall  der  nächsten  Jahre  boten.  Der  Kaiser  ordnete 
also  an,  daß  jede  königliche  Stadt  Getreide  zum  Vorrate  kaufe,  und 
beteiligte  sich  durch  Flüssigmachung  größerer  Summen  von  Seiten 
der  Kammer  selbst  an  dem  Handelsgeschäfte.  Nach  beiläufiger  Rech- 
nung wurden  mehr  als  23.000  Strich  angekauft,  von  denen  eigen- 
tümlicherweise bloß  600  auf  Prag,  hingegen  fast  9000  auf  Pilsen 
entfielen.  An  diesen  partizipierten  zwei  große  geistliche  Gutsherr- 
schaften: Plaß  und Chotieschau,  diese  mit  1700,  jene  mit  1300  Strichen. 

Der  geringe  Prozentsatz  beim  Getreidekaufe  für  die  Haupt- 
stadt läßt  sich  vielleicht  aus  dem  einige  Jahre  vorher  anbefohlenen 
und  mit  wahnwitziger  Eile  durchgeführten  Fruchtwechsel  erklären, 
da  im  Umkreise  von  drei  Meilen  alles  bergige  Ackerland  in  Wein- 
gärten verwandelt  werden  mußte.  Wahrscheinlich  war  aber  auch 
in  weiter  entlegenen  und  für  den  Getreidebau  günstigen  Gegenden 
der  Marktpreis  erheblich  niederer  und  daher  dort  die  Ware  zum 
Vorratsankaufe  geeigneter.  Sicher  ist,  daß  man  in  Pilsen  im  Jahre 
1362  den  Strich  Weizen  mit  1-64  Gro3chen  notierte,  während  ein 
Jahr  darauf  in  Pisek  dieselbe  Frucht  bereits  3  Groschen  und  19  Jahre 
später  gar  10  Groschen  kostete,  eine  Preisdifferenz  von  82  "/o  also 
eingetreten  war.  Auffallend  ist  auch  das  wechselnde  Preisverhältnis 
der  Getreidearten  zueinander.  Im  Jahre  1400  war  Korn  doppelt  so 
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teuer  als  Hafer  (4  und  2  Groschen),  7  Jahre  später  notierte  das  Korn 
bloß  um  1  Groschen,  Hafer  hingegen  um  5  Groschen  höher,  d.  h.  die 
Preisdifferenz    betrug    beim    Korn    25° /g,  beim  Hafer  aber  250" /„I 

Viel  geringeren  Umfang  hatte  in  Böhmen  der  Obstumsatz. 
Außer  Äpfeln  und  Nüssen  scheint  man  nicht  viel  mehr  gekannt  zu 
haben;  denn  nur  diese  zwei  Obstsorten  werden  im  Statute  vom 
Prager  Obstmarkte  erwähnt.  Interessant  aber  ist  es,  daß  die  Obst- 
händler ausdrücklich  als  ,, Kaufleute"  bezeichnet  wurden,  wahr- 
scheinlich ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  den  Vorrat  auf  großen  oder 
kleinen  Wagen  oder  in  Säcken  und  Körben  zum  Markte  brachten. 
So  wie  alle  anderen  Märkte  stand  auch  der  Obsthandel  unter  der 
Kontrolle  eines  eigenen  Marktkommissärs,  der  an  die  Stadtgemeinde 
eine  bestimmte  Pauschalsumme  zu  zahlen  hatte,  wofür  ihm  die  fest- 
gesetzten Gefälle  zu  eigen  waren.  Eine  Preisfestlegung  fand  zwar 
beim  Verkaufe  nicht  statt;  aber  aus  der  Bestimmung,  daß  das  Obst 
nicht  länger  als  bis  zur  Vesperzeit  des  dritten  Tages  angeboten  werden 
dürfe,  läßt  sich  die  Tendenz  erkennen,  den  Obsthändler  zu  einer 
billigeren  Abgabe  gegen  Ende  des  Termines  zu  nötigen. 

Die  Belastung  der  Waren  mit  Abgaben  w^ar  in  den 
vielen  Jahrhunderten  eine  ungleiche.  Anfänglich  hob  man  nur  an 
den  wenigen  Grenzstationen  bei  der  Ein-  und  Ausfuhr  einen  mäßigen 
Zoll  ein,  der  entweder  der  herzoglichen  Kammer  zufiel  oder  wie 
andere  nutzbare  Rechte  durch  Belehnung,  zumeist  an  Klöster,  entweder 
ganz  oder  zu  gewissen  Teilen  weiter  vergeben  wurde.  Bei  zunehmen- 
dem Verkehre  traten  in  Böhmen  wie  in  anderen  Ländern  entwickeltere 
Finanzkünste  an  Stelle  der  primitiven.  Selbstverständlich  können 
diese  Abgaben,  welche  als  Zoll,  Maut  und  Ungeld  bekannt  sein 
dürften,  nur  insofern  berührt  werden,  als  sie  den  Handel  beein- 
flußten. Es  sei  hier  nur  erwähnt,  daß  außer  dem  Zolle  an  den  Grenz- 
stationen auch  noch  Mautgebühren  im  Innern  des  Landes  an  größeren 
Orten  oder  bei  Burgen  eingehoben  wurden  und  diese  Mauten  sich 
in  Straßen-  und  Wassermauten  gliederten.  Während  der  Herrschaft 
der  Barone  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  wurden  die 
Mautstätten  unverhältnismäßig  vermehrt,  der  Handel  erschwert. 
Karl  IV.  ließ  nur  jene  bestehen,  die  bereits  zur  Zeit  König  V/enzels  1. 
errichtet  worden  w^aren.  Dennoch  zählte  man  auf  der  etwa  140  km 
langen  Strecke  von  Frauenberg  bei  Budweis  bis  einschließlich  Wysse- 
hrad  7  Mautstationen.  Vermautet  wurde  auf  dieser  Wasserstraße 
nur  Lang-  und  Kurzholz  nach  einem  bestimmten  Schlüssel,  hingegen 
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waren  alle  auf  dem  Holze  etwa  noch  aufgeladenen  Waren  mautfrei 
(1366). 

Da  sich  der  Kaufmann  am  Markte  des  staatlichen  Schutzes 
erfreute  und  bei  Zivilklagen  das  Gericht  in  Anspruch  nehmen  konnte, 
war  es  nur  billig,  von  ilim  einen  Marktpfennig  zu  verlangen. 
Mit  der  Entmcklung  der  städtischen  Verfassung  erfuhr  diese  Abgabe 
eine  naturgemäße  Ausgestaltung.  Die  Stadtgemeinde  hatte  nämlich 
für  alle  Kosten  aufzukommen,  die  ihr  aus  der  Erhaltung  des  Mauer- 
ringes, der  Besoldung  der  Torwachen,  für  Pflasterung,  Reinigung 
der  Straßen  imd  Plätze  und  Entlohnung  der  Stadtschreiber,  für 
die  regelmäßig  zu  gebenden  Geschenke  und  Reisespesen  der  Gesandten 
und  endhch  auch  für  kirchliche  Zwecke  erwuchsen.  Um  diese  Aus- 
gaben zu  decken,  reichten  die  direkten  Steuern  bei  weitem  nicht 
aus,  weshalb  eine  indirekte  Steuer  als  Verkehrs  abgäbe,  freilich 
immer  mit  Bewilligung  des  Königs,  eingehoben  wurde. 

Die  auf  die  Einfuhr  und  den  Verkauf  der  Waren  lastenden 
Abgaben  wurden  unter  dem  Namen  ,, Ungeld"  zusammengefaßt, 
obwohl  genau  zwischen  mehreren  Arten  desselben  zu  unterscheiden 
ist.  Ungeld  bedeutet  zuerst  die  Burgmaut,  welche  als  Recht  des 
Königs  bei  der  Einfuhr  in  die  Stadt  erhoben  zu  werden  pflegte, 
aber  nicht  mit  der  im  Jalire  1331  eingeführten  sogenannten  Pf  las  ter- 
maut  verwechselt  werden  darf,  die  nicht  von  den  Kaufleuten, 
sondern  von  den  Frachtern  zu  entrichten  war.  Wir  wissen,  daß  König 
Johann  im  Jahre  1318  jenes  Mautgeld  den  Pragern  zur  Abtragung 
eines  ihm  gewährten  Darlehens  zeitweilig  überließ,  obwohl  sie  schon 
einige  Jahre  vorher  (1310  und  1311)  ein  Bezugsrecht  vorübergehend 
erworben  hatten.  Diese  Maut  wurde  offenbar  gleich  bei  der  Ein- 
fuhr an  den  Toren  ohne  Rücksicht  auf  späteren  Verkauf  durch 
untergeordnete  Organe  eingehoben.  Eine  königliche  Urkunde  für 
Pilsen  (1383)  läßt  deutlich  erkennen,  daß  die  Einhebung  dieser  Art 
von  Ungeld  von  einer  Burg,  zu  der  sie  ursprünglich  gehörte,  in  die 
Stadt  verlegt  wiirde.  Es  hörte  aber  dadurch  der  Charakter  desselben 
als  eine  dem  Könige  gehörige  Abgabe  nicht  auf  und  wurde  bloß 
dem  dortigen  Richter  persönlich,  wahrscheinlich  gegen  eine  be- 
stimmte Pauschalsumme,  verHehen. 

Von  diesem  Ungeld  ist  eine  andere  Abgabe  mit  dem- 
selben Namen  zu  unterscheiden,  welche  nur  als  Fortentwicklung: 
der  seit  alters  eingeführten  Marktabgaben  gelten  kann  und  vom 
Könige  wahrscheinlich  pachtweise   auf  die  Dauer  je   eines   Jahres 
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an  die  Prager  Kommune  abgelassen  wurde.  Es  liegen  auch,  deswegen 
die  Ungeldrechnungen  für  die  Jahre  1311  bis  1323  vor,  welche  als 
durchschnittlichen  Gesamtungeidbetrag  1047-49  Schock  Groschen 
ausweisen.  Nimmt  man  an,  daß  l"/o  vom  Werte  der  Waren  einge- 
hoben wurde,  so  würde  daraus  der  Gesamtwert  der  jährlich  in 
Prag  zur  Besteuerung  gelangten  Waren  auf  mehr  als  100.000  Schock 
zu  beziffern  sein.  Diese  Zahlen  gewannen  einige  Beleuchtung  durch 
einen  Vergleich  mit  anderen  Steuerquoten,  die  entweder  jährlich, 
vne  die  Grundsteuer  der  königlichen  Städte,  oder  zeitweilig  durch 
Ausschreibung  einer  Berna  in  die  Kammer  flössen.  Jene  betrug 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  (1398)  875,  diese  etwas  über  8000 
Schock.  Die  Umsatzsteuer  von  Prag  war  also  um  mehr  als  hundert 
Schock  erträglicher  als  die  Grundsteuer  sämtUcher  königlichen 
Städte. 

Daraus  allein  würde  schon  folgen,  daß  die  Krone  durchaus 
nicht  auf  diese  Quote  verzichten  konnte  imd  auch  gewiß  niemals 
verzichtet  hat.  Wenn  nun  einerseits  sicher  ist,  daß  in  Prag  Ungeld- 
rechnungen für  die  Jahre  1311  bis  1323  vorliegen,  worin  das  Jahres- 
mittel des  Weinungeides  mit  422-4  Schock  ausgewiesen  wird,  ander- 
seits der  Stadt  Prag  im  Jahre  1329  die  Erlaubnis  zur  Einhebung 
eines  Weinungeides  für  immerwährende  Zeiten  gestattet  wurde, 
wobei  der  König  für  sich  und  alle  seine  Nachkommen  sich  ver- 
pflichtete, kein  anderes  Ungeld  einzuführen  oder  einführen  zu  lassen, 
und  kundmachte,  daß  jedes  andere  Ungeld,  das  in  Prag  bestand, 
durch  seinen  Willen  und  seine  Erlaubnis  als  aufgehoben  zu  be- 
trachten sei:  so  steht  der  Geschichtsforscher  vor  einem  schwer 
zu  lösenden  Kätsel.  Mit  der  Annahme,  daß  das  Ungeld  eine  Zeit- 
lang faktisch  ganz  aufgehoben  war,  um  später  wieder  eingeführt 
zu  werden,  ist  die  Schwierigkeit  nicht  behoben,  da  gar  nicht  einzu- 
sehen ist,  weshalb  einzig  und  allein  der  Wein  mit  einer  Steuer  belegt 
worden  wäre.  Mit  der  Finanzpolitik  der  Luxemburger  ist  es  eher 
vereinbar,  wenn  ein  doppeltes  Ungeld,  ein  königliches  und  ein 
städtisches,  unterschieden  vnid.  Das  königliche  bestand  jederzeit 
zu  Recht;  das  städtische  mag  nach  dem  Aussterben  der  Premysliden 
per  nefas  eingeführt,  dann  aber  abgeschafft  worden  sein,  bis  König 
Johann  sich  veranlaßt  fand,  den  Pragern  zuerst  eine  Umsatzsteuer 
für  Wein  und  10  Jahre  später  (1339)  auch  für  Tuch,  Krämerwaren 
und  Bier  zu  gestatten.  Eine  Aussiger  Urkunde  vom  Jahre  1405  führt 
unter  den  Pönfällen  ausdrücklich  die  Auflegung  von  Ungeld  ohne 
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königliche  Einwilligung  an,  während  Budweis  40  Jalu-e  vorher  von 
Karl  IV.  das  Recht  zum  Ungelde  von  Kaufmannswaren  für  eine 
beschränkte  Zeit,  aber  mit  dem  Ausmaße  von  109  Schock  Groschen 
erhalten  hatte.  Hierin  liegt  der  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines 
städtischen  Ungeldes,  das  die  Egerer  als  Bürger  einer  reichs- 
freien Stadt  seit  alters  her  von  Wein,  Met  und  Bier  eingehoben 
haben.  Freilich  wären  die  wichtigsten  Handelsartikel  doppelt  be- 
lastet gewesen;  allein  darum  brauchte  sich  König  Johann  um  so 
weniger  zu  kümmern,  als  er  eigens  in  der  Urkunde  vom  Jahre  1329 
bemerkte,  daß  es  ganz  im  Ermessen  der  Kommune  stünde,  die  Dauer 
und  die  Höhe  des  Ungeldes  zu  bestimmen.  Er  konnte  sich  vöUig 
rein  waschen,  wenn  der  Handel  mit  Wein  in  Prag  etwas  zurück- 
ging, und  der  Gedanke,  daß  eine  Verteuerung  dieses  Getränkes 
um  zirka  1%  eintreten  müsse,  machte  ihm  schon  deshalb  keine 
Bedenken,  weil  er  sich  nicht  scheute,  im  Jahre  1336  ein  allgemeines 
Ungeld  von  Salz  und  Wein  im  ganzen  Königreiche  einzuführen. 
Es  wäre  widersinnig  zu  behaupten,  daß  derselbe  König  in  Prag  auf 
jegliches  Ungeld  verzichtete  und  ein  neues,  völlig  ,, unerhörtes"  in 
allen  Städten  zur  Einführung  brachte.  So  inkonsequent  ist  der 
Luxemburger  niemals  gewesen,  wenn  es  sich  um  Geld  handelte. 
Der  Handel  Böhmens  war  die  beste  Melkkuh,  welche  Johann  im 
Stalle  hatte! 

Wir  müssen  eigens  betonen,  daß  wir  die  gegebene  Erklärung 
nur  als  Konjektur  aufgefaßt  wissen  wollen  und  wissen  zum  voraus, 
daß  sie  wie  jede  andere  Widerspruch  begegnen  dürfte.  Hierbei  möchten 
wir  nur  auf  eines  verweisen:  auf  den  Titel  im  Prager  Statutarrechte. 
Er  heißt:  „De  Ungelto  civitatis",  d.  i.  ,,Vom  Ungeld  der  Stadt" 
oder,  wie  man  auch  übersetzen  kann:  „Vom  städtischen  Ungelde", 
woraus  gefolgert  werden  könnte,  daß  auch  noch  ein  anderes,  nämUch 
das  königliche,  in  Übung  war.  Bedenkt  man,  daß  auch  in  anderen 
Städten  ein  städtisches  Ungeld  von  allen  Handelsartikeln  einge- 
hoben wurde,  wie  es  beispielsweise  für  Laun  sicher  nachweisbar  ist 
(1335),  und  eine  Befreiung  vom  Ungelde  für  die  Dauer  des  Jahr- 
marktes durch  ein  eigenes  Privilegium  erwirkt  werden  mußte,  wie 
es  der  Stadt  Caslau  im  Jahre  1341  und  auch  allen  anderen  könig- 
lichen Städten  verbrieft  wurde,  so  ist  nach  Einführung  des  allge- 
meinen mid  bis  dahin  ,, unerhörten"  königlichen  Ungeldes  für  alle 
Städte  des  Königreiches  Böhmen  im  Jahre  1336  eine  Kongruenz 
zAvischen   diesen  und   der  Hauptstadt  insofern  geschaffen,    als  von 
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da  an  überall  eine  doppelte  Umsatzsteuer  betrieben  ^^^lrde.  Eben 
darin  lag  das  Drückende  und  „Unerbörte",  wie  sieb  der  Clironist 
Benescli  von  Weitmülil  im  gerechten  Zorne  auszudrücken  beliebte. 
Sie  war  auch  nicht  von  langer  Dauer,  wenigstens  nicht  für  alle.  Daß 
der  Laienstand  mit  Steuern  belastet  wurde,  verursachte  den  Klerikern 
wenig  Sorge.  Mit  diesem  Ungeld  waren  aber  auch  sie  betroffen, 
weshalb  sowohl  der  Abt  des  Klosters  Königsaal  wie  der  Domherr 
Franz  die  Bemerkung  nicht  versäumten,  daß  diese  ,, Erpressung" 
Kleriker  und  Laien  gleichmäßig  getroffen  habe.  Denn  längst  schon 
hatten  auch  die  geistlichen  Korporationen  mit  ihren  Bodenprodukten, 
Holz,    Getreide  und  Wein,   in-  und  ausländische    Märkte  bezogen. 

Die  geistliche  Macht  war  viel  zu  groß,  als  daß  sie  sich  eine 
Belastung  gegen  ihren  Willen  auflialsen  ließ.  Wann  das  Gesetz 
wieder  aufgehoben  wurde,  ist  unbekannt.  Nur  soviel  ist  sicher, 
daß  40  Jahre  später  Karl  IV.,  der  doch  als  besonderer  Freund  der 
Kleriker  galt,  neuerlich  das  Ungeld  für  ganz  Böhmen  bei  allen  Handels- 
geschäften einführte  und  von  der  Entrichtung  keinen  Stand,  also 
weder  geistliche  Korporationen  noch  den  Adel,  ausnahm  (1373). 
Freilich  brauchte  man  auch  diese  Verordnung  nicht  allzu  ernst  zu 
nehmen:  durch  Erwirkung  eines  könighchen  Privilegiums  ließ  sie 
sich  umgehen.  Das  ganz  und  gar  tschechische  Augustinerkloster 
Raudnitz  hat  sich  ein  solches  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  für 
Weine,  Getreide-  und  Futterverkauf  in  Prag  zu  erlangen  gewußt. 
Diese  Begünstigungen,  sei  es  durch  Erlassung  des  Ungeldes  oder  durch 
Gewährimg  einer  Zoll-  und  Mautfreiheit,  wie  sie  von  den  meisten 
Städten  für  ihre  handeltreibende  Bürgerschaft  erwirkt  wurde,  schufen 
von  vornherein  eine  ganz  verschiedene  Grundlage  für  den  einheimi- 
schen und  fremden  Kaufmann. 

Die  Belastung  der  Waren  durch  die  Einhebung  des  Un- 
geldes war,  wenigstens  beim  Weine,  eine  zweifache:  die  eine  war 
geknüpft  an  den  Willen,  Wein  zu  verkaufen,  beziehungsweise  an 
die  Frist  von  2  Wochen,  nach  Ablauf  derer  der  Importeur  die  Taxe 
zu  erlegen  hatte,  auch  wenn  er  bis  dahin  noch  keinen  Verkauf  erzielt 
haben  sollte.  Es  war  gewissermaßen  eine  Lizenz  zu  dem  später  er- 
folgenden Verkaufe.  Für  die  Bemessung  dieser  ersten  Abgabe  war  das 
Faß  als  Einheitsmaß  zugrunde  gelegt  und  die  Provenienz  des  Weines 
bestimmend.  Italienischer,  österreichischer  und  böhmischer  \\ein 
wurden  in  den  Verhältnissen  von  l'.'^j.^'-^U  versteuert.  Die  zweite 
Besteuerung  erfolgte  beim  Abschlüsse  des  Verkaufes  und  wurde, 
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weil  sich  erst  da  ein  bestimmter  Preis  festsetzen  ließ,  nach  diesem 
sowohl  vom  Käufer  wie  vom  Verkäufer,  und  zwar  i  Denare  von 
der  Mark,  verlangt,  gleichgültig  ob  der  Wein  zum  Ausschänke  in 
Prag  oder  zur  Weiterverfrachtung  verkauft  worden  war.  Es  ist  daher 
unrichtig,  wenn  behauptet  wurde,  daß  ..die  Steuer,  welche  von  dem 
für  die  Ausfuhr  bestimmten  Wein  eingehoben  worden  ist,  auf  ganz 
anderen  Grundsätzen  beruhte".  Die  Steuerquote  (4  Den.)  war  vielmehr 
in  beiden  Fällen  dieselbe.  Xennen  wir  diese  Steuer  ,, Umsatzsteuer", 
so  ergibt  sich,  da  720  Denare  gleich  einer  Mark  ä  60  Groschen 
sind,  für  den  Käufer  und  Verkäufer  zusammen  eine  Belastung  von 
l-l"/o.  Weniger  einfach  ist  die  Feststellung  der  erstgenannten  Abgabe, 
da  wir  über  die  Größe  des  Fasses  nicht  genau  unterrichtet  sind. 
Jedenfalls  wäre  es  aber  ein  Fehler,  bei  der  Berechnung  die  in  Prag 
beim  Kleinverkaufe  behördlich  festgelegten  Weinpreise  zur  Gnmdlage 
zu  nehmen,  wonach  beispielsweise  ein  Faß  österreichischen  Weines 
mit  128  Pint  (ä  1-945  l)  auf  162  Groschen  berechnet  wurde.  Diese 
Berechnung  ist  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  vom  Käufer,  der  den 
Wein  zum  Ausschank  bringen  woUte,  nach  dem  klaren  Wortlaute 
des  üngeldstatutes  dieselbe  Gebühr  zu  entrichten  war,  die  der  Im- 
porteur gleich  ursprünglich  zu  bezahlen  hatte,  und  noch  überdies 
der  bürgerliche  Gewinn  des  Ausschänlcers,  den  wir  annähernd  auf 
20" /o  beziffern  dürfen,  in  Abrechnung  zu  bringen  ist.  Wer  also  in 
Prag  ein  Pint  Wein  trank,  der  von  dem  Magistrate  mit  1-5  Groschen 
taxiert  wurde,  hatte  außer  dem  reellen  Weinwerte  und  den  Transport- 
spesen dabei  noch  die  Import-,  die  Umsatz-  und  endlich  die  Konsum- 
steuer bezahlt,  d.  h.  er  trank  um  mehr  als  50%  teuerer  als  am  Pro- 
duktionsorte, wobei  der  Gewinn  des  Importeurs  außer  Rechnung 
gesetzt  wurde.  Veranschlagt  man  diesen  ebenfalls  auf  20'' /o  vom  Ein- 
kaufspreise und  rechnet  man  den  Zoll  an  der  Grenze  und  die  Mauten 
hinzu,  so  ergibt  sich,  daß  ein  Glas  Wein,  in  einem  Gasthause  in  Prag 
getrunken,  fast  doppelt  soviel  kostete,  als  der  ursprüngliche  Ein- 
kaufspreis betrug.  Wirte,  die  diese  Berechnung  lesen,  werden  zu- 
geben, daß  die  Verhältnisse  zwischen  damals  und  der  Gegenwart  so 
ziemlich  die  gleichen  geblieben  sind. 

Wir  begreifen  daher  ganz  gut,  weshalb  die  Klöster  Weingärten 
in  den  Donaugegenden,  namenthch  in  der  Wachau,  zu  erwerben 
suchten.  Die  Wirtschaftspolitik  der  geistlichen  Herren  ging  dahin, 
mit  Ausschaltung  des  Zwischenhandels  Eigenbauweine  einzulegen. 

wodurch  ihnen  ein  sehr  billiger  Haustrunk  bester  Qualität  um  billigen 
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Preis  gesichert  war.  Aber  aucli  die  reichen  Bürgerfamihen  in  Prag 
hatten  sich  im  Ungeldstatut  eine  Bestimmung  geschaffen,  die  ihnen 
einen  wohlfeileren  Bezug  gewährte,  wenn  sie  am  Markte  ein  ganzes 
Faß  für  den  eigenen  Hausgebrauch  erwarben.  In  diesem  Falle  wurde 
ihnen  die  Umsatzsteuer,  d.  i.  30  Groschen  pro  Faß,  nachgesehen. 
Damit  aber  nicht  auch  Minderbürger  sich  den  Vorteil  zunutze 
machten,  ward  verordnet,  daß  diese  Abgabe  zu  entrichten  war, 
wenn  mehrere  zusammen  ein  Faß  kauften  und  den  Inhalt  teilten. 

Interessant  wäre  auch  die  Beantwortung  der  Frage,  mit  welchen 
österreichischen  oder  ungarischen  Weinsorten  am  meisten  Handel 
getrieben  wurde,  ob  mit  besseren  und  daher  teureren  oder  mit  leichten 
Landweinen,  die  im  Produktionsgebiete  billig  angeboten  wurden. 
Wir  wollen  die  Antwort  dahin  geben,  daß  der  Weinhändler  nach 
Bedarf  lieferte.  Zoll,  Maut,  Transport  und  Importsteuer  blieben 
sich  völlig  gleich,  ob  guter  oder  minderer  Wein  nach  Prag  gerollt 
wurde.  Bloß  die  Umsatzsteuer  erfuhr  bei  jenem  eine  unmerkliche 
Erhöhung.  Die  reichen  Bürger  kauften  also  verhältnismäßig  den 
guten  Wein  billiger.  Hingegen  werden  die  Wirte  durch  die  ihnen  auf- 
erlegten Weintarife  in  der  Regel  mindere  Sorten  bestellt  haben, 
um  diese  einhalten  zu  können.  Übrigens  drücken  sich  die  Preis- 
schwankungen im  Engroseinkäufe  auch  in  den  Tarifen  aus,  wenn 
einmal  der  Preis  für  1  Pint  Österreicher  Weines  auf  1-5  und  bald 
darnach  auf  1  Groschen  verlautbart  wurde. 

Viel  einfacher  war  die  Besteuerung  der  Tuchsorten: 
sie  war  eine  Abgabe  von  Kauf  und  Verkauf,  und  zwar  4  Denare 
von  einer  Mark.  Der  Kaufmann  zahlte  sogleich  nach  Aufbinden 
der  Ware  oder,  nachdem  er  die  Frist  von  14  Tagen  hatte  verstreichen 
lassen;  der  Käufer  dieselbe  Quote  nach  Abschluß  des  Kaufes.  Da 
die  Tuche  im  Gegensatz  zum  Weine  einen  konstanten  Preis  hatten, 
wurde  der  Wert  der  Stücke  zum  voraus  behördlich  festgesetzt.  Schar- 
lach wurde  mit  16  Mark  taxiert,  halb  soviel  kostete  ein  Stück  Genter, 
5  Mark  ein  Stück  aus  Ypern  oder  ein  schweres  von  Tournay,  während 
denselben  Preis  zwei  Stück  leichter  Tuche  aus  Tournay  oder  Po- 
pringen erzielten.  Bei  anderer  Ware  wurde  dieselbe  Abgabe  nach 
Maßgabe  des  erzielten  Verkaufspreises  bestimmt,  wozu  wahrschein- 
lich die  billigeren  Sorten  aus  Polen  und  Schlesien,  speziell  aus  Zittau. 
Schweidnitz,  Görhtz,  Breslau  und  Troppau  zumeist  von  weißlicher, 
gelber  und  grüner  Farbe  gehört  haben  werden. 

Andere  Ungeklärten,  wie  die  von  den  Krämerwaren,  vom 
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Viehauftriebe,  vom  Salz,  von  Hopfen,  Honig  und  Fischen  bieten 
wenig  Interessantes,  da  zumeist  das  Prinzip  der  Yerkaufssteuer 
zugrunde  gelegt  wurde.  Das  Bierungeid  war  aber  zunäclist  eine 
Produktionssteuer,  insofern  es  sicli  um  Prager  Biere  handelte. 

Auch  hatten  die  meisten  Stadtgemeinden  die  Eimiahmen  aus 
dem  sogenannten  ,, Schrotamte"  verbrieft,  welches  darin  bestand, 
daß  sie  das  Aufladen,  Verführen  und  Einlagern  von  Wein,  Bier 
und   Malz  selbst  besorgten   und  hierfür   eine  Abgabe   einforderten. 

Soviel  wird  sich  erkennen  lassen,  daß  der  Handel  einen 
erklecklichen  Teil  der  Städteausgaben  zu  decken  im- 
stande war.  Wie  schon  erwähnt,  betrug  das  durchschnittliche 
Gesamtungeid  schon  zwischen  der  Zeit  von  1311  bis  1322  jährlich 
etwas  über  tausend  Schock,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  ist, 
daß  damals  hiervon  ein  gewisser  Pachtbetrag  an  den  König  abzu- 
zahlen gewesen  sein  dürfte.  Trotzdem  hatte  die  Stadt  im  Jahre  1321 
eine  Schuldenlast  von  780  Schock  ausgewiesen.  Da  erscheint  es  nicht 
zufällig,  daß  die  ehrsamen  Stadtväter  genau  in  demselben  Jahre 
eine  schon  seit  längerer  Zeit  geübte  tTbertretung  ihrer  Rechtsstatute 
durch  fremde  Kautleute  entdeckt  haben  wollten.  Regensburger 
waren  die  Missetäter.  Konfisziert  wurden  deshalb  Barchente, 
Tuchsorten  und  Bargeld  im  Gesamtwerte  von  etwa  150  Schock. 
Drei  Jahre  später  nahm  man  sich  wieder  die  Regensburger  aufs 
Korn.  Die  Polizei  öffnete  versperrte  Kasten  in  den  Kaufmanns - 
herbergen,  eine  Revision,  die  allerdings  auch  im  Fondaco  dei  Tedeschi 
zu  Venedig  üblich  war,  imd  entnahm  verbotene  Maße  und  Gewichte, 
Safran  nebst  anderen  Waren.  Auch  unerlaubte  Kreditgewährung 
wurde  ihnen  nachgewiesen.  Durch  Verkauf  der  konfiszierten  Artikel 
gewannen  die  Prager  neuerlich  185  Schock.  Man  sieht,  daß  sie 
strenges  Regiment  mit  den  ,, Fremden"  zu  führen  wußten,  besonders 
wenn  in  der  Stadtkassa  fürchterhche  Ebbe  herrschte.  Derlei  Ge- 
fällsstrafen durften  einen  strebsamen  Kaufmann  nicht  abschrecken; 
sie  waren  gang  und  gäbe  und  bewirkten  nur,  daß  man  künftig  vor- 
sichtiger wurde.  Aus  dem  Brüimer  Schöffenbuche  ist  bekannt,  daß 
Tuchhändler  aus  der  Fremde  schwer  büßen  mußten,  wenn  die  Ware 
nicht  die  vorgeschriebene  Länge  oder  Breite  hatte. 

Eine  charakteristische  Erscheinmig  im  Handelsleben  des 
l-t.  Jahrhunderts  ist  die  Errichtung  von  Kaufhäusern  oder, 
wie  man  sie  auch  nannte,  von  Gewandkammern  oder  Theatern.  Die 
letzte  Bezeichnung  weist  zweifellos  auf  den  Einfluß  des  griechischen 
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Handels  hin.  Es  waren  zumeist  viereckige  Gebäude  mit  Hofräumen, 
an  deren  Außenseite  sich  die  Geschäftslokale  der  Tuchschneider 
befanden,  während  die  Oberräume  als  Magazine  dienten,  wenn 
sie  nicht  an  Wohnparteien  vermietet  waren.  Gewiß  haben  diese 
Bauten  eine  Kontrolle  des  Verkehres  erleichtert  und  der  Bequemlich- 
keit der  Händler  und  Kaufenden  gedient.  Die  Tuchhändler  repräsen- 
tierten in  allen  Städten  mit  den  Bankiers,  denen  die  Aufbringung 
des  Edelmetalles  für  die  Münzstätten  und  die  Geldumwechslung 
oblag,  die  beiden  ersten  Stände  der  Kaufmannschaft,  denen  sich 
die  Krämer  mit  ihrem  Kleinverkehre  als  Kaufleute  zweiter  Güte 
anreihten.  Daher  ging  auch  die  Errichtung  der  Kaufhäuser  von 
jenen  aus. 

Um  den  Handel  in  Böhmen  mit  jenen  im  übrigen  Deutsch- 
land zu  vergleichen,  \vird  man  auf  die  Entstehungszeit  der  Kauf- 
häuser Kücksicht  zu  nehmen  haben.  Daß  in  Olmütz  bereits  1261 
ein  solches  bestand,  ist  kaum  anzunehmen,  da  die  Urkunde  gefälscht 
sein  dürfte.  Hingegen  hatten  in  Schlesien  die  Städte  Leobschütz 
und  Troppau  schon  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  Kaufhäuser, 
während  in  Deutschland  das  älteste  in  Mainz  aus  dem  Jahre  1317 
stammt,  worauf  erst  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Kölner  und 
danach  die  Frankfurter  und  Baseler  an  die  Errichtung  von  Kauf- 
häusern dachten.  In  dieselbe  Zeit  fällt  der  Bau  des  Kaufhauses  in 
Krakau  unter  Kasimir  dem  Großen.  Aber  fast  gleichzeitig  (1352  bis 
1362)  haben  auch  in  Böhmen  die  Bürger  von  Brüx,  Saaz  und  Pisek 
dem  von  auswärts  gegebenen  Impulse  Folge  geleistet.  Gleiches  gilt 
von  Wodiian,  wo  die  Handelsstraßen  über  Prachatitz  und  Budweis 
zusammenliefen,  und  etwas  später  von  Braunau  (lilQ).  Prag  ist 
auffallenderweise  hierbei  zurückgebheben,  wenn  nicht  der  Fronliof 
im  Teyn  als  ältestes  Kaufliaus  betrachtet  werden  muß.  Aus  dem 
ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  sind  hingegen  zwei  hart  an- 
einander grenzende  Tuchbänke  hier  sichergestellt.  Wenn  es  auch 
schwer  ist,  aus  dem  Wortlaute  der  Urkunde  sich  eine  ganz  sichere 
Vorstellung  von  dem  Plane  dieser  an  den  ,,Tandelniarlvt"  grenzenden 
Tuchlauben  zu  machen,  so  dürfte  doch  soviel  geA\äß  sein,  daß  sie 
längHche  Gebäude  waren,  unterkellert  und  mit  Dachwohnungen 
versehen,  durch  die  der  Länge  nach  ein  Gang  lief,  in  welchen  die 
Türen  von  21  Geschäftslokalen  mündeten.  Die  Bedachung  war 
gewiß  aus  Schindeln;  das  Licht  fiel  durch  nachträglich  gemachte 
Oberfenster  von  der  Gasse  her,  also  der  Türe  gegenüber,  in  die  Ver- 
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kaufsräume;  der  Mittelgang  aber  wurde  durch  die  Tore  an  seinen 
beiden  Enden  notdürftig  erhellt. 

Für  den  Handelsmann  ist  die  Höhe  des  jährlichen  Mietzinses 
von  Wichtigkeit.  Da  begegnen  uns  denn  für  eben  jene  Zeit  Miet- 
beträge, die  jedem  Tuchhändler  der  Gegenwart  hoch  erfreulich  wären. 
13  größere  Gewölbe  kosteten  jährlich  je  3(),  1  kleineres  32  und  die 
8  anderen  bloß  je  26  Groschen.  Ximmt  man  als  Wertmesser  an,  daß 
ein  Ballen  Tuch  aus  Ypern  im  Ausmaße  von  90  Ellen  durchschnitt- 
lich einen  Wert  von  420  Groschen  hatte,  im  Kleinverkaufe  die  Elle 
um  5"6  Groschen  abgegeben  wurde  und  der  kaufmännische  Gewinn 
20°/o  betrug,  so  reichte  der  GcAvinn  von  7s  Ballen  Tuch  sehr  gut 
hin,  um  die  jährliche  Miete  zu  decken. 

Um  zu  ermessen,  ob  der  Bau  eines  Kaufliauses  für  eine  Stadt 
rentabel  war,  müssen  wir  noch  länger  bei  den  Prager  Tuchlauben 
verweilen.  Die  Parteien  in  den  Dachw^ohnungen  mögen  mindere 
Leute  gewesen  sein,  denn  in  dem  zwischen  den  Tuchhändlern  imd 
dem  Laubenbesitzer  abgeschlossenen  Mietvertrage  wurde  der  Fall 
vorgesehen,  daß  sie  etwa  die  Dachsparren  absägen,  wahrscheinHch 
um  sie  zur  Feuerung  zu  verwenden.  In  derselben  Notariatsurkunde 
wurden  zwar  auch  die  Rechte  des  Besitzers  erörtert,  wenn  ein  Tuch- 
händler mit  dem  Jahreszinse  im  Rückstand  bleiben  würde.  Allein, 
derlei  Fälle  mögen  sich  selten  oder  nie  ereignet  haben  und  die  Auf- 
nahme der  Eventualität  in  den  Vertrag  bloß  auf  die  juristische 
Schulung  des  Notars  zurückzuführen  sein.  Die  Tuchhändler  waren, 
wie  die  Brünner  Satzungen  aus  demselben  Jahre  (1328)  beweisen, 
durchaus  vornehme  Bürger.  Hier  begegnen  Bestimmungen,  die  uns 
völlig  fremd  geworden  sind :  nämlich  die  Abhängigkeit  derLizenz 
für  den  Handel  mit  bestimmten  Tuchsorten  von  der 
Größe  des  der  Besteuerung  unterliegenden  Vermögens. 
Tuchhändler  mit  niederländischer  AVare  mußten  von  60  Schock 
Groschen,  mit  polnischen  Tuchresten  von  30  Schock,  mit  grobem 
Loden  von  12  Schock  jährlich  steuern,  alle  aber  Bürgerrecht  genießen. 
Freilich  waren  das  sehr  bescheiden  gehaltene  Vermögen  im  Verhält- 
nisse zum  Adel,  bei  dem  die  jährliche  Einnahme  von  100  Schock 
zum  LTnterhalte  der  Familie  nötig  schien. 

Für  Prag  liegen  zwar  solche  Bestimmungen  nachweislich  nicht 
vor,  aber  gewiß  werden  ähnliche  gegolten  haben.  Die  Tuchhändler 
waren  also  erbgesessene  Leute,  mit  eigenem  Hausbesitz,  die  ihr 
Geschäft  in  gemieteten  Tuchlauben  ausübten. 
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Um  eine  Vorstellung  von  dem  AVerte  des  von  den  Tuchliändlern 
geforderten  Besteuerungsvermögens  zu  gewinnen,  sei  erwähnt,  daß 
in  Prag,  Kleinseite,  ein  Ideines  Haus  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
um  26  Schock  verkauft  wurde.  Am  Kohlmarkt  in  der  Altstadt  bekam 
man  Häuser  um  50  und  52  Schock,  während  in  der  Xeustadt  schon 
Xeubauten  bis  zu  100  und  mehr  Schock  Groschen  aufgeführt  wurden. 
In  Provinzstädten  aber  wurde  das  gewiß  hervorragendere  Haus 
samt  Garten  des  Erbrichters  nicht  höher  als  auf  etwa  30  Schock 
geschätzt. 

Die  Tuchweber  und  Tuchhändler  gehörten  zu  jener  Kategorie 
von  Gewerbetreibenden  und  Kaufleuten,  welche  in  Itahen  als  ,,die 
Fetten"  bezeichnet  wnirden.  Bald  nach  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts wußten  sie  ihre  Interessen  durch  Verbrüderungen  zu  ver- 
folgen, die  weniger  auf  religiös-charitativer  Grimdlage  als  auf  Siche- 
rung ihres  merkantilen  Betriebes  fußten.  Es  waren  genossenschaft- 
liche Verbände,  mit  welchen  die  Stadtgemeinden  in  Fühlung  traten, 
um  daraus  wieder  für  sich  Nutzen  zu  ziehen.  Die  Stadt  übernahm 
den  Bau  des  Kaufhauses  und  forderte  für  die  Verkaufsstelle  einen 
ortsüblichen  Zins,  der  nach  Abzug  der  Ausgaben,  beziehungsweise 
der  Amortisation  für  die  Erhaltung  der  Befestigungswerke  verwendet 
wTirde.  In  diesem  Falle  war  mithin  das  Kaufhaus  ein  städtisches 
Gebäude,  die  Handelsleute  aber  waren  Platzmieter,  deren  Vermögen 
die  Rentabilität  der  Kaufhäuser  sicherte. 

Nicht  alle  Kaufhäuser  entstanden  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Gemeinde  mid  Genossenschaft.  In  Saaz  waren  die  Tuch- 
händler selbst  die  Erbauer  (1362)  und  besaßen  daher  ihre  Ver- 
kaufsstellen abgabenfrei.  Sie  erhielten  aber  die  Konzession  zum 
Baue  nur  unter  früher  vereinbarten  und  aus  dem  sogenannten  Häuser- 
recht herkömmüchen  Bedingungen.  Weder  die  Genossenschaft,  noch 
der  einzelne  Gesellschafter  erwarb  das  voUe  Eigentumsrecht  an  dem 
Gebäude.  Der  einzelne  büßte  sein  Recht  ein,  wenn  er  die  Stelle  ent- 
weder vermietete  oder  Jahr  und  Tag  unbenutzt  liegen  ließ.  Mit 
dieser  Rechtsauffassung  stimmt  überein,  daß  auch  die  Häuser  in 
das  Eigentum  der  Gemeinde  übergingen,  wenn  sie  von  den  Inhabern 
Jahr  und  Tag  verlassen  worden  waren.  Im  übrigen  galt  das  ,,Lauben- 
recbt"  als  wirkliches  Eigentum,  denn  es  war  vererbbar  und  ver- 
käuflich. 

Die  Stadtgemeinden  zogen  aber  auch  weiter  Nutzen 
aus    dem   Umeatze    der   Handelsgüter.   Ursprünglich   war  es 
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ausschließlich  im  Interesse  des  Abnehmers  gelegen,  sich  zu  verge- 
wissern, daß  er  für  einen  bestimmten  Preis  ein  bestimmtes  Quantum 
Ware  erhalte.  Zur  Bestimmung  dieses  diente  die  EUe,  das  Hohlmaß 
und  das  Pfund.  Bei  der  Verschiedenheit  der  gangbaren  Maße  mußte 
erst  das  Verhältnis  der  in  Betracht  kommenden  Maßeinheiten  zu- 
einander festgestellt  werden,  um  danach  den  Preis  zu  bestimmen. 
Da  der  Handel  am  Markte  ein  öffentliches  Rechtsgeschäft  war,  ist 
es  erklärlich,  daß  der  Landesfürst  oder  Grundherr  und  im  übertra- 
genen Wirkungslvreise  die  Stadtgemeinde  jede  Übervorteilung  des 
Käufers,  begangen  durch  Betrug  in  Maß  und  Gewicht,  als  einen 
Pönfall  betrachtete  und  nach  Sitte  der  damaligen  Zeit  durch  Ab- 
hauen der  rechten  Hand  oder  durch  ein  hohes  Geldäquivalent  strafte. 
Im  Stadtrecht  von  Deutschbrod  und  auch  sonst  öfters  fand  diese 
Bestimmung  ausdrücklich  Aufnahme  (1278).  Später  ließ  man  von 
dieser  drakonischen  Strenge  ab,  indem  man  die  Verstümmelung 
des  Händlers  erst  beim  dritten  Wiederholungsfälle  eintreten  ließ, 
wenn  er  nicht  imstande  war,  sich  durch  10  Schock  loszukaufen. 
Nicht  zufällig  ist  hierin  die  Übereinstimmung  der  Prager,  Iglauer 
und  Brünner  Rechtsbücher.  Zweifellos  gehörte  die  Gerichtsbar- 
keit in  bezug  auf  Maß  und  Gewicht  zur  Kompetenz  der 
städtischen  Gewalt,  welche  ihr  vom  Grundherrn,  als  zur  Autonomie 
gehörig,  verliehen  wurde.  Überall  sind  Richter  und  Schöffen  die  über- 
wachenden Organe.  Gestützt  auf  diese  Autonomie  hatten  erb  ge- 
sessene und  fremde  Kaufleute  nicht  gleiches  Recht  zugeteilt  erhalten. 

Bei  einheimischen  Kaufleuten  begnügte  man  sich  mit  der 
Verpflichtung,  sich  ausschließlich  der  von  der  Obrigkeit  geeichten 
Maße  zu  bedienen.  Wir  wissen,  daß  in  Prag  den  Krämern  im  Jahre 
1365  der  Gebrauch  von  Ellen  und  Gedachten  aus  Eisen  auferlegt 
wurde,  die  mit  dem  Stadtzeichen  versehen  sein  mußten.  In  Brunn 
waren  hingegen  auch  vollgewichtige  Steine  erlaubt,  was  freilich  zu 
Unzukömmlichkeiten  geführt  haben  muß.  Dennoch  waren  Richter 
und  Schöffen  im  Jahre  1365  von  der  ehemaligen  Strenge  ziemlich 
weit  abgekommen,  wenn  sie  eine  Übervorteilung  des  Käufers  auch 
im  dritten  Wiederholungsfalle  bloß  mit  3  Schock  straften  und  auch 
})eim  \derten  Male  den  Betrüger  nur  vom  weiteren  Handel  aus- 
schlössen. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  diese  Marktnormen  bereits  ein 
einheitliches  Maß  der  Stadt  Prag  voraussetzen.  Nicht  überall  war 
man  so  weit  gekommen.   In  kleineren  Landstädten  begnügte  man 
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sich  mit  der  Forderung,  daß  ,,  Maße  und  Gewichte  mit  der  löblichen 
und  bewährten  Gewohnheit  übereinstimmen  mögen"  (1352).  Die 
Einführung  eines  einheithchen  Maßes  für  Prag  war  jedenfalls  von 
den  besten  Folgen  begleitet:  jetzt  bildete  sich  der  Preis  nach 
Angebot  und  Nachfrage  bei  gleichbleibendem  Maße;  vorher 
waren  wahrscheinlich  die  Maße  ebenso  wie  die  Preise  variabel,  denn 
jährHch  wurden  diese  nach  dem  Werte  der  geltenden  Münze  bestimmt 
(1287).  Waren  also  die  Denare  durch  Abnützung  oder  Münzverrufung 
entwertet,  so  richtete  sich  auch  im  Kleinverkaufe  die  Vergrößerung 
oder  Verkleinerung  der  Maße.  Nur  war  das  in  Prag  keine  Besonderheit ; 
auch  in  Wien  und  anderwärts  hatte  der  Rat  alljährlich,  wenn  die 
neuen  Münzen  in  Umlauf  gebracht  wurden,  die  Preissetzungen  zu 
veröffentlichen. 

Hatten  die  einheimischen  Kaufleute  die  Befugnisse  des  Zu- 
messens  der  Waren,  so  war  den  Fre  mde  n  dieses  Recht  nicht  gewährt. 
Man  hätte  auch  diese  durch  dieselbe  Verordnung  verpflichten  können, 
aber  im  Interesse  jener  lag  es  ja,  diesen  den  Handel  zu  erschweren, 
um  so  mehr,  wenn  die  Stadtgemeinde  hierin  ein  neues  Mittel  fand, 
die  eigenen  Einnahmen  zu  vermehren.  Man  verfiel  also  auf  die  Idee, 
diesen  das  Recht  des  Zumessens,  sei  es  mit  Elle  oder  Gewicht  oder 
sonstwie,  zu  verbieten  und  es  nur  von  städtischen  Organen,  die  in 
Prag  „Messer",  in  den  habsburgischen  Ländern  „Zimenter"  hießen, 
vornehmen  zu  lassen.  Während  also  beim  erbgesessenen  Kaufmanne 
die  Verwendung  falschen  Maßes  als  Verbrechen  galt,  wurde  bei  den 
fahrenden  Händlern  schon  der  bloße  Besitz  eines  Meßinstrumentes, 
auch  wenn  es  die  vorschriftsmäßige  Größe  gehabt  hätte,  als  ein 
solches  bezeichnet.  Ja,  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  nahm  zur 
Erschwerung  der  Konkurrenz  die  Strenge  eine  sehr  bedenküche 
Steigerung  an.  Im  Statutarrechte  begegnet  als  Strafsatz  die  Ent- 
richtung von  3  Schock;  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  hingegen  soll 
jeder,  der  derlei  Instrumente  auch  nur  heimlich  in  seiner  Kammer 
hat,  „mit  Leib  und  Gut"  dem  Könige  verfallen  sein  (1393). 

Ob  diese  lästige  Beschränkung  auch  auf  die  jährlich  wieder- 
kehrenden Märkte  ausgedehnt  wurde,  ■\^^ssen  \yu  nicht.  In  der  vor- 
liegenden Urkunde  ist  keinerlei  Ausnahme  verzeichnet.  Im  Pilsener 
Marktrechte  vom  Jahre  1363  könnte  allerdings  eine  Andeutung 
gefunden  werden,  wonach  den  Kaufleuten  aller  Kategorien  der 
Kauf  und  Verkauf  aller  nach  Maß  und  Gewicht  abzugebenden  Waren 
nach  Gutdünken  ihres  Willens  gestattet  wurde.  Aber  selbst  wenn 


Die  städtischen  Wagen,  Beilinderung  des  Verkehrs.  59 

es  erlaubt  ist,  diese  Marktfreiheit  so  zu  verstehen,  daß  damals 
in  Pilsen  den  fremden  Kaufleuten  die  durch  nichts,  also  auch  nicht 
durch  den  Maßzwang  eingeschränkte  Handelslizenz  erlaubt  worden 
sei,  würde  noch  lange  nicht  deren  Gültigkeit  für  Prag  30  Jahre  später 
folgen. 

Nun  stelle  man  sich  diese  Behinderung  im  praktischen  Leben 
vor:  den  Andrang  einer  schaukistigen  Menge,  das  Gewoge  der  Kau- 
fenden und  dabei  die  Verpflichtung,  mit  jeder  einzelnen  Kunde  sich 
den  Weg  zur  Stadtwage  und  zu  den  Meßtischen  zu  bahnen!  Und 
die  städtischen  ,,  Messer"  müßten  iliren  A^orteil  schlecht  verstanden 
haben,  hätten  sie  diese  Zwangslage  nicht  auch  ausgenutzt. 

Genau  sind  die  Waren  verzeichnet,  welche  auf  den  städtische  n 
Wagen,  und  zwar  entweder  bei  dem  Fronhofe  oder  bei  den  Krämer- 
ständen ausgewogen  werden  mußten:  dort  die  größeren  Quantitäten, 
hier  kleinere  Mengen  von  einem  Zentner  abwärts. 

Wie  oroß  die  Bevormundung  selbst  der  Bürger  war, 
gellt  aus  dem  Marktstatut  hervor,  daß  größere,  bereits  auf  der  Fron- 
wage abgewogene  Mengen  Krämerware,  wie  beispielsweise  Rosinen, 
Feigen,  Seife,  Schwefel,  Kümmel,  Alaun  u.  dgl.  m.,  bei  einer  etwaigen 
Teilung  mehrerer  Käufer  untereinander  auf  der  Kleinwage  jedem 
einzelnen  zugemessen  werden  sollten.  Im  Mittelalter  ließ  sich  der 
Bürger  auch  diesen  Eingriff  in  das  Privatrecht  ruhig  gefallen.  Wie 
mehrere  Familien,  die  etwa  einen  Sack  Kümmel  gemeinsam  er- 
worben hatten,  die  Teilung  hinterher  vornahmen,  war  eine  interne 
Angelegenheit,  um  die  sich  die  ehrsamen  Stadtväter  gar  nicht  zu 
kümmern  hatten.  Wenn  sie  es  taten,  so  geschah  es  offenbar  in  der 
Absicht,  den  Einkauf  en  gros  zu  erschweren  und  den  Kleinlo-ämern 
einen  Absatz  in  größerem  Umfange  oder  der  Stadt  eine  Einnahme 
aus  dem  Zuwägen  zu  sichern. 

Auch  das  unscheinbarste  Lehrbuch  für  Geschichte  weiß  davon 
zu  berichten,  daß  Karl  IV.  die  steinerne  Brücke  über  die  Moldau 
erbauen  ließ,  als  die  bisherige  Holzbrücke  durch  Eisgang  zerstört 
worden  war.  Davon  ist  ebensoviel  wahr,  als  daß  er  den  Veitsdom 
erbaute.  In  Wirklichkeit  hat  er  weder  jene  noch  diesen  aus  eigenem 
Gelde  errichtet.  Abgesehen  von  den  kirchlichen  Sammlungen,  die 
auf  Geheiß  des  Erzbischofes  Ernst  in  ganz  Böhmen  eingeleitet  wurden, 
und  dessen  Befehl,  im  Beichtstuhle  und  bei  letztwilligen  Verfügungen 
Gaben  und  Legate  für  den  Brückenbau  anzuregen,  wurde  wohl  ein 
großer  Teil  der  erforderlichen  Bausumme  durch  eine  bei  der  pro- 
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visorisciien  Holzbrücke  erhobene  Abgabe  von  allen  Handels- 
artikeln liereingebraclit.  Es  war  keine  gewöhnliche  Brücken- 
maut, Avie  sie  sonst  überall  von  jedem  Wagen  eingehoben  wurde, 
sondern  ein  eigenthcher  WarenzoU,  der  sich  nach  der  Provenienz 
und  der  Menge  richtete.  Man  kaufte  vom  Jahre  1348  an,  solange 
der  Zoll  erhoben  wurde,  Waren,  die  vom  Süden  kamen,  in  der  Alt- 
und  Neustadt,  die  vom  Norden  kamen,  auf  der  Kleinseite  billiger. 
Freilich  war  die  Differenz  eine  unbedeutende,  mitunter  nur  einige 
Heller  betragend;  aber  immerhin  mögen  durch  den  Massentransport 
ganz  erhebliche  Summen  eingebracht  worden  sein,  die  es  ermögüchten, 
den  für  die  Technik  der  damaligen  Zeit  nennenswerten  Wasserbau 
auf  16  Pfeilern  mid  497  m  Länge  innerhalb  einer  Zeit  von  etwa 
20  Jahren  zu  vollenden.  Wie  schwer  aber  diese  Abgabe,  die  sonder- 
barerweise von  jedem  Hochzeitszuge  und  auch  vom  Möbeltrans- 
porte bei  Wohnungswechsel  eingefordert  wurde,  auf  der  Bevölkerung 
lastete  oder  wenigstens  empfimden  wurde,  beweist  die  kirchliche 
Strafe  des  Bannes,  die  bis  zum  Jahre  1373  über  alle  ausgesprochen 
wurde,  die  bei  der  Zahlung  säumig  waren. 

Und  nicht  so  sehr  die  Abgabe  als  solche  mag  als  Plackerei 
gegolten  haben:  auch  der  erhebliche  Zeitverlust  für  die  Frachter 
wird  in  die  Wagschale  gefallen  sein.  Denn  nicht  glatt  konnte  sich 
der  Verkehr  entwickelt  haben.  Bei  Weinsorten  war  dieHerkunft, 
bei  anderen  Waren  das  Gewicht  sicherzustellen.  Zuzeiten  der  Jahr- 
märkte wird  eine  lange  Wagenreihe  sich  auf  beiden  Seiten  gestaut 
haben,  bis  die  Kontrolle  und  Zahlung  beendigt  war. 

Da  ließ  man  es  zu,  daß  oberhalb  und  unterhalb  der  Stadt  Prag 
auch  Furten  über  die  Moldau  benutzt  werden  durften;  nur  w^irden 
auf  eine  Flußerstreckung  von  3  Meilen  an  diesen  ebenfalls  Zölle  er- 
hoben, die  zu  den  Einnahmen  der  Prager  Brücke  gehörten  (1366). 

Durch  die  im  Spätsommer  des  Jahres  1348  verlautbarte  Brücken- 
maut lernen  \m  nochmals  eine  Reihe  von  Handelsartikeln  kennen, 
die  in  Prag  zur  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  gebracht  wurden.  Wie 
in  der  Ungeldrolle  steht  an  einer  der  ersten  Stellen  der  Wein  mit 
denselben  Bezugsquellen  wie  früher.  Gleiches  gilt  wohl  für  die  Tuch- 
waren. Leinwand  kommt  aus  Frankreich  oder  Bayern;  Eger  liefert 
vorzügHchen  Met.  Schon  hat  sich  die  Biererzeugung  verbessert: 
Märzenbier  wird  nun  mit  Vorliebe  getrunken  und  zollt  doppelt  so 
hoch  wie  Leitmeritzer  Wein.  Selbstverständlich  fehlen  auch  nicht 
die  Krämerwaren,  dann  Kupfer,  Zinn  und  Blei.  AVachs  ist  ein  ebenso 
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gesuchter  Artikel  wie  allerlei  Tierhäute  oder  Flader-  und  Buchsbaum- 
holz. Eisen,  Mühl-  und  Bausteine,  Kalk  und  Sand  passieren  die 
Brücke  und  dahinter  kommt  etwa  ein  Viehtrieb  oder  ein  Wagen  mit 
Futter,  dem  andere  mit  Holz  oder  Kohlen  folgen,  wenn  nicht  Karren 
mit  Heringfässern   oder   Hausen   dazwischen   rollen. 

Wie  sehr  die  großen  Stadtgemeinden  ihr  Augenmerk  dem 
Handel  zuwendeten,  beweist  auch  das  Interesse,  das  sie  an  der  ört- 
lichkeit der  Zollstätten  hatten,  auch  wenn  der  Zoll  nicht  in 
ihre  Kassen  floß.  Aus  dem  längeren  Aufenthalte  bis  zur  Fertig- 
stellung der  Zollrechnung  zogen  wenigstens  nahegelegene  Schenken 
Nutzen.  Daher  baten  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  die  Aussiger, 
daß  der  Zoll  nicht  unterhalb  der  Burg  von  Schreckenstein,  sondern, 
^vie  seit  alters  her,  bei  ihrer  Stadt  von  den  Elbeschiffen  eingehoben 
werden  möge. 

Noch  fehlt  ein  wichtiges  Moment  zur  Beurteilung  des  deutschen 
Handels  in  Böhmen,  demi  mit  einem  solchen  haben  wir  es  zumeist 
zu  tun:  es  ist  die  Frage  nach  dessen  Ausdehnung.  Innerhalb  eines 
halben  Jahrtausends  entwickelte  er  sich  von  einem  bescheiden  ge- 
haltenen Grenzhandel,  der  bereits  an  der  Donau  sein  Ende  erreichte 
und  fast  ausschließlich  in  slawischen  Händen  lag,  zu  einem  deutschen 
Kontinentalhandel.  Nur  haben,  wie  schon  eingangs  bemerkt  wurde, 
nicht  alle  Städte  des  Landes  gleichen  Anteil.  Es  ist  richtig:  ein  ge- 
wisser Warenaustausch  fand  überall  statt,  sobald  man  an  einem  Orte 
billiger  oder  besser  produzierte  als  an  einem  andern.  Die  Unmenge 
der  kleineren  Landstädte  auf  Königs-,  Adels-  oder  geisthchem  Boden 
waren  vom  Anfange  an  zur  völligen  Bedeutungslosigkeit  verurteilt. 
Die  wenigen  Bürger  betrieben  zumeist  Ackerbau  und  etwas  Gewerbe 
und  vergeudeten  damals  schon  viel  Zeit  mit  der  Jagd  auf  Kleinwild. 
Nicht  eine  LTrkunde  von  Landskron,  Krumau,  Horazd'owitz,  Petschau 
oder  Mies  läßt  auf  eine  wohlhabende  Kaufmannschaft  schließen. 
Als  Besonderheit  mag  gelten,  daß  Kömg  Piemysl  Ottokar  I.  auf 
seinem  Heeresritte  zum  Staufer  Philipp  im  Jahre  1212  von  Klad- 
rauer  Kaufleuten  50  Mark  geborgt  haben  soll,  vorausgesetzt,  daß 
die  Nachricht  überhaupt  auf  AVahrheit  beruht.  Der  Gesichtskreis 
dieser  Kleinstädter  war  ein  beschränkter;  sie  hafteten  an  der  SchoUe 
und  hatten  nur  für  den  Frächterdienst  bis  zu  den  nächsten  Stationen 
eifriges  Interesse. 

Ganz  anders  pulsierte  das  Handelsleben  in  Prag,  Eger,  Pilsen, 
Saaz,  Leitmeritz,  Aussig,  dann  in  Budweis,  Pisek  und  Kuttenberg. 
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Es  wurde  bereits  auf  die  große  Handelsstraße,  die  Elbe,  verwiesen. 
Neben  Hamburg  und  Magdeburg  beherrscliten  Prag  und  Leitmeritz 
mit  Aussig  den  Elbehandel.  Weist  die  Elbe  nach  Norden,  so 
werden  auch  die  gegen  das  Erzgebirge  gelegenen  Städte  darüber 
hinaus  ihre  Geschäftsagenten  geschickt  haben.  Wir  wissen,  daß 
gleich  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg  die  Kaufleute  aus  Böhmen,  besonders  aber 
die  Prager,  in  seinen  Schutz  nahm  und  ihnen  sicheres  Geleite  von 
Hamburg  bis  ins  Brandenburgische  gegen  Abgabe  gewisser  Gefälle 
zusicherte  (1304).  Mehr  noch  wurden  im  näheren  Grenzverkehre 
Meißen,  Sachsen  und  Schlesien  in  die  Handelssphäre  von  Böhmen 
gezogen,  zumal  es  Wenzel  II.  gelungen  war,  die  meißnische  Stadt 
Pirna  käuflich  zu  erwerben  (1298)  und  mit  der  Burg  von  Dresden 
und  anderen  benachbarten  Burgen   belehnt  zu  werden  (1300). 

Als  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zwischen  den  Luxem- 
burgern und  Witteisbachern  Friede  geschlossen  worden  war,  fand 
er  auch  einen  Ausdruck  in  einem  Freibriefe  des  Markgrafen  Ludwig 
von  Brandenburg  und  der  Lausitz  (1349)  für  alle  Handelsleute 
Böhmens.  Außer  Halle  wurden  auch  die  Salinen  von  Lünebm'g  dem 
böhmischen  Handel  dienstbar  gemacht,  während  dieser  Gewürze 
imd  südländische  Textilwaren  über  die  Grenze  hinaus  lieferte.  Eine 
Polizeinote  des  Magistrates  von  Saaz  befaßte  sich  mit  einem  flüchtig 
gewordenen  Geschäftsagenten,  der  mit  einem  Transporte  dieser 
Artikel  und  kosmetischer  Salben  auf  dem  Wege  nach  Erfurt  und 
Halle  spurlos  verschwand   (zirka   1380). 

Ebenso  umfangreich  war  der  Handel  gegen  Osten,  zunächst 
nach  Brunn  mit  hoUändischem  Tuche.  Als  durch  Wenzel  IL  die  pol- 
msche  Königskrone  erworben  Y\rorden  war,  kam  auch  der  uralte  Ver- 
kehr mit  Polen.  R  ußla  nd  in  lebhafteren  Fluß,  zumal  die  Verbrämung 
der  Kleider  mit  kostbarem  Pelzwerk  Mode  wurde.  Magister  Hus 
hat  in  einer  seiner  Schriften  spitzige  Bemerkungen  über  die  neue 
Art  gemacht,  Wolfs-,  Bären-  und  Leopardenfelle  mit  den  Haaren 
nach  außen  zu  tragen.  Man  wird  diese  Waren  nebst  anderen,  wie 
Häuten,  Wachs,  Vieh  und  selteneren  Holzarten  aus  diesen  Gegenden 
geholt  haben.  Aber  auch  polnische  Tuche,  zumeist  von  weißUchor 
oder  grauer  Farbe  und  wahrscheinlich  unserem  Loden  ähnlich,  fanden 
an  Minderbemittelte  in  Böhmen  Absatz  oder  wurden  bei  besonderen 
Gelegenheiten  an  Arme  verschenkt.  Das  östliche  Böhmen  aber  deckte 
seinen  Salzbedarf  aus  den  polnischen  Salinen  in  der  Nähe  von  Krakau 
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und  ebenso  holte  man  das  für  den  Bau  des  Prager  St.  Veitsdomes 
erforderliche  Blei  unmittelbar  aus  Polen.  Der  Handel  nach  Polen 
war  durch  die  Verbreitung  des  Magdeburger  Rechtes  bis  Krakau, 
Lemberg,  Bochnia  und  andere  polnische  Städte  lebhaft  gefördert, 
da  der  deutsche  Kaufmann  aus  Böhmen  dort  ein  gleiches  Rechts- 
system vorfand  und  Streitigkeiten,  an  denen  es  nie  mangelte,  auf 
diesem  gemeinsamen  Boden  leicht  geschlichtet  werden  konnten. 

Mehrfache  Momente  wirkten  zusammen,  die  dem  Kaufmanne 
aus  Böhmen  die  Wege  nach  Preußen,  dem  Deutschordenslande, 
öffneten:  die  Kreuzfahrten  Ottokars  IL  (1254 /.3)  und  Johanns  (1329), 
die  Erwerbung  Brandenburgs  durch  Karl  IV.  (1373)  und  die  Ver- 
breitung des  Deutschordens  in  Böhmen  selbst.  Schon  Ottokar  I. 
versicherte,  daß  dessen  Besitz  und  Reichtum  hier  größer  sei  als  sein 
eigener  (1222).  Wenn  einerseits  bekannt  ist,  daß  der  Orden  den 
Handelsverkehr  in  die  Ostseeprovinzen  begünstigte  und  anderseits 
feststeht,  daß  er  in  Böhmen  an  den  wichtigsten  Handelszentren  in 
Prag,  Komotau,  Deutschbrod,  Neuhaus,  Melnik,  Jungbunzlau, 
Königgrätz,  Pilsen  und  Eger  seine  Komtuieien  hatte,  so  ist  es  be- 
greifhch,  daß  der  Handel  Böhmens  auch  zur  Ostsee  reichte.  Eine 
Urkunde  Karls  IV.  vom  Jahre  1350  spricht  ausdrücklich  von  dem 
Handel  nach  Preußen  mid  Rußland.  Und  der  Verkehr  zwischen 
Böhmen  und  Polen  hat  sogar  die  römische  Kurie  beschäftigt,  als 
eine  Häresie,  wahrscheinlich  durch  den  Handelsverkehr  oder  unter 
dem  Deckmantel  des  Handels  von  den  Böhmen  zu  den  Polen  ge- 
drungen war.  Papst  Johann  XXII.  befaßte  sich  sehr  ernstlich  mit 
dieser  Angelegenheit  (1318).  Aber  der  Kampf,  der  1345  zmschen 
Kasimir  von  Polen  einerseits  und  König  Johann,  dem  Markgrafen 
Karl  und  König  Ludwig  von  Ungarn  anderseits  entbrannte,  konnte 
nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Handelsbeziehungen  gewesen  sein.  Den 
Anfang  mit  dem  Handelskriege  machte  Krakau,  indem  es  die  Prager 
Warenzüge  auf  dem  Wege  nach  Rußland  und  Preußen  aufhielt.  Da 
nahm  sich  Karl  sehr  energisch  seiner  Kaufleute  an,  als  er  in  seinen 
Ländern  eine  absolute  Handelssperre  für  alle  Waren  polnischer  Pro- 
venienz anordnete  (1350).  Vom  Rechtsstandpmikte  war  gegen  die 
Verfügung  Karls  IV.  nichts  einzuwenden,  ,,da  der  Handelsverkehr 
mit  dem  Auslande  im  Sinne  der  damaligen  Zeit  fast  nie  durch  Staats- 
verträge, sondern  zumeist  durch  Gnadenbriefe  gesichert  wurde,  die 
bloß  ein  widerrufliches  Recht  schufen  und  nur  so  lange  eingehalten 
zu  werden  brauchten,   als  nicht  durch  veränderte  Verhältnisse  die 
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Gnadenbezeugung  als  erloschen  erachtet  wurde."  Die  Kundmachung, 
welche  damals  der  Kaiser  erließ,  redete  eine  sehr  eindringliche  Sprache. 
Wir  erfahren,  daß  die  Kaufleute  über  einen  enormen  Schaden  klagten, 
der  um  so  mehr  ins  Gewicht  fiel,  als  die  Handelsbeziehungen  der 
beiden  Länder  auf  eine  fast  unbegrenzte  Vergangenheit  zurückleiteten. 
Mit  trockenen  Worten  sagte  der  Herrscher,  daß  die  soeben  von  den 
Krakauern  getroffenen  Verfügungen  ,, gegen  Gott  und  das  gute 
Recht"  verstießen.  Es  ist  unseres  Wissens  das  erste  Mal,  daß  Gott 
mit  dem  Handel  in  nähere  Verbindung  gebracht  wurde. 

Die  von  höchster  Stelle  aus  zum  Schutze  des  Handels  geübte 
Repressalie  verfehlte  nicht  ihre  Wirkung:  kurz  danach  (1360)  war 
der  Friede  hergestellt.  Noch  vor  seinem  Tode  gewährte  Karl  den 
Krakauern  Handelsfreiheit  in  Prag  auf  die  Dauer  von  6  Jahren. 

Ein  schätzenswertes  Einkaufs-  und  Absatzgebiet  war  Ungarn, 
obwohl  die  Bayern  und  Österreicher  durch  die  Donau  einen  unbe- 
rechenbaren Vorteil  hatten.  Wahrscheinlich  durch  den  viel  teureren 
Straßentransport  und  durch  politische  Wirren,  vielleicht  aber  auch 
durch  eine  starke  Konkurrenz  von  schlesischer  Seite  her,  die  durch 
die  Besiedlung  Kaschaus,  Eperies,  Bartfelds,  Zebaus  und  Leutschaus 
durch  Sachsen  und  Schlesier  (zirka  1280)  einen  starken  Rückhalt 
hatte,  kam  der  Handel  Böhmens  mit  Ungarn  in  den  zwanziger 
und  dreißiger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  fast  völlig  ins  Stocken, 
bis  endlich  infolge  der  zwischen  den  Königen  von  Böhmen,  Polen 
und  Ungarn  im  Jahre  1336  erzielten  Einigung  ein  eigentlicher  Handels- 
vertrag zwischen  Johann  von  Böhmen  und  Karl  von  Ungarn  abge- 
schlossen wurde,  wobei  die  Zollsätze  aus  der  Zeit  König  Belas  IV. 
(1246)  zur  Grundlage  genommen  wurden.  Wie  in  Böhmen  bestand 
auch  in  Ungarn  ein  bestimmter  Straßenzwang,  der  uns  die  Wege 
erkennen  läßt,  welche  die  Warenzüge  vom  Jablunkapasse  nach 
Tyrnau  und  weiter  bis  Ofen  nahmen.  Die  zu  leistenden  Abgaben, 
welche  durchaus  in  Wiener  Münze  zu  entrichten  waren,  fallen  unter 
die  Kategorie  der  Warenzölle  mit  Zugrundelegung  des  Warenpreises, 
in  Mauten  und  Marktgelder,  die  beim  Verkaufe  zu  entrichten  waren. 
Auffällig  ist,  daß  damals  von  den  Kaufleuten  Böhmens  und  der 
benachbarten  Länder  Vieh  nach  Ungarn  importiert  worden  zu  sein 
scheint.  Nicht  ganz  zwei  Jahre  später  (1337)  erteilte  der  Erzbischof 
von  Gran  für  die  Dauer  seines  Pontifikates  und  zwei  Monate  darüber 
hinaus  einem  Konsortium  von  Kaufleuten  aus  Böhmen,  Schwaben, 
der  Rheinpfalz  und  Flandern  einen  Freibrief,  wobei  aber  ausdrück- 
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lieh  die  Straße  durch  Böhmen  vorgeschrieben  war.  Aus  Mainz,  Prag, 
Nürnberg  und  Augsburg  waren  zur  Erwirkung  des  Privilegiums 
Kaufleute  in  Gran  eingetroffen,  das  nicht  bloß  das  Zollwesen  auf 
erzbischöflichem  Territorium  regelte,  sondern  auch  das  Gerichts- 
verfahren. Für  ein  begangenes  Vergehen  haftete  nur  der  Schuld- 
tragende, nicht  die  gesamte  Kaufmannschaft.  In  einem  ähnlichen 
Rahmen  bewegt  sich  der  Freibrief  König  Ludwigs  vom  Jahre  1357, 
wenngleich  bloß  die  Nürnberger  und  Prager  sich  um  die  Erneuerung 
der  Handelsfreiheiten  bewarben.  Als  neue  Konkurrenten  traten  bald 
darauf  die  Egerer  auf  den  Plan,  die  ein  weit  günstigeres  Privilegium 
der  Fürsprache  Karls  IV.  zu  danken  hatten  (1365),  da  ihnen  das 
Befahren  aller  Straßen  gestattet  wurde.  Die  mannigfachen  Bezie- 
hungen Karls  IV.  imd  Ludwigs  I.,  an  welche  auch  die  im  Prager 
Burghofe  befindliche  und  von  Martin  und  Georg  von  Klausenburg 
gegossene  Reiterstatue  des  hl.  Georg  erinnert  (1373),  waren  für  den 
Handelsverkehr  beider  Länder  gleich  günstig,  der  noch  gesteigert 
wurde,  als  der  Luxemburger  Siegmund  die  Krone  des  hl.  Stephan 
erwarb.  Erwähnt  sei,  daß  er  den  Pragern,  Nürnbergern  und  Egerern 
die  Handelsprivilegien  erneuerte  (1396). 

Die  Ungarn  hatten  ja  selbst  das  größte  Interesse,  sich  die 
Grenze  nach  den  Sudetenländern  offen  zu  halten,  um  sich  für  ihre 
Produkte,  hauptsächlich  Wein,  Vieh  und  Getreide,  gute  Absatz- 
gebiete zu  sichern.  In  Prag  wurde  1  Pint  (1-9  l)  ungarischer  Wein 
um  P/2  Groschen  verkauft,  um  einen  halben  Groschen  billiger  als 
der  Elsässer  Wein,  worunter  man  wahrscheinlich  mindere  Rheinweine 
verstand.  Nimmt  man  an,  daß  der  Wein  hauptsächlich  aus  den  west- 
lichen Teilen  L"^ngarns  exportiert  wurde,  und  bedenkt,  daß  der  Weg  von 
dort  nach  Prag  nur  etwa  halb  so  lang  ist  wie  aus  den  Rheingegenden, 
mithin  auch  die  Transportspesen  nur  halb  so  groß,  so  wird  sich  viel- 
leicht daraus  auf  die  Geschmacksrichtung  der  damaligen  Bevöl- 
kerung ein  Schluß  ziehen  lassen:  die  süßen  und  feurigen  Weine 
Ungarns  wurden  an  Wert  den  milden  Rheinweinen  fast  gleichgesetzt, 
während  sie  nach  unseren  Vorstellungen  minderwertig  sind. 

Und  ebenso  war  Ungarn  in  seiner  Rindviehproduktion  auf  die 
benachbarten  Reiche  verwiesen.  Mehrere  Urkunden  Wenzels  IV. 
(1382,  1390)  erwähnen  ausdrücklich  den  ungarischen  Viehauftrieb 
und  schreiben  hierfür  bestimmte  Straßenzüge  vor.  Diesen  Verhält- 
nissen trug  auch  die  ungarische  Krone  Rechnung,   wenn  sie  den 
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Kaufieuten  aus  Eger  dieselben  Rechte  wie  denen  aus  Prag  und 
Nürnberg  gewährte  (1365,  1396). 

Aber  auch  gegen  AVesten  lenkten  die  Prager,  Breslauer, 
Kuttenberger,  besonders  aber  die  Egerer  ihre  Kaufmannsfahrten 
und  erhielten  vom  Kaiser  Karl  IV.,  den  Erzbischöfen  Wilhelm  von 
Köln,  Boemund  von  Trier,  Gerlach  von  Mainz  und  dem  Herzoge 
Rudolf  von  Sachsen  Freibriefe,  die  ihnen  die  Zollfreiheit  in  Frank- 
furt a.  M.  zusicherten  (1359).  Es  wurde  also  damals,  staatsrechtlich 
betrachtet,  ein  Reichsgesetz  verlautbart,  das  durch  die  Willebriefe 
der  Kurfürsten  seine  Bestätigung  fand.  Gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts sind  Handelsbeziehungen  zwischen  Eger  imd  Straßburg 
imd  Speier  nachweisbar  (1393),  während  gegen  Nordwesten  schon 
seit  dem  13.  Jahrhunderte  die  Niederlande  und  das  heutige  Belgien, 
hauptsächlich  wegen  der  Textilbranche,  aufgesucht  wurden.  Ohne 
Kampf  ging  es  auch  da  nicht  ab:  öfters  wurden  die  Wagenladungen 
der  Prager  in  Frankfurt  und  Nürnberg  geplündert.  Das  gehörte 
mit  zur  Sitte  der  Zeit  imd  hinderte  nicht  die  bleibende  Niederlassung 
deutsch-böhmischer  Kaufleute  in  Nürnberg,  wie  aus  dem  dort  öfter 
vorkommenden  Namen  ,,Beheim"  und  aus  dem  Vorhandensein  eines 
,,Boheimischen  Hauses"  am  Nürnberger  Marktplatze  geschlossen 
werden  kann. 

Mit  Bayern,  insbesondere  mit  Regensburg  und  Passau 
bestanden  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Handelsverbindungen,  auf 
die  bereits  verwiesen  wurde.  Heinrich  II.  verlieh  dem  Nonnenkloster 
in  Passau  den  ganzen  Zoll,  der  durch  den  Handel  mit  Böhmen  in 
dieser  Stadt  erhoben  wurde.  Ottokar  II.  gewährte  dem  St.  Nikolaus- 
kloster  vor  den  Mauern  Passaus  Zollbegünstigung  bei  Handels- 
frachten in  allen  seinen  Ländern  (1255).  Sattsam  bekannt  ist  die 
Bedeutung  des  Weges,  der  von  Passau  her  über  den  Böhmerwald 
nach  Prachatitz  führte.  In  der  Stiftungsurkunde  für  das  Kloster 
Goldenkron  wurde  er  eigens  erwähnt  (1255)  und  etwa  70  Jahre 
später  als  Besitz  der  Stadt  Prachatitz  zugesprochen  (1323).  Der 
Handelsverkehr  mit  Bayern  ist  umso  erklärlicher,  als  bekannthch 
von  dorther  die  Kolonisation  Südböhmens  erfolgte  und  das  hier 
mächtige  Adelsgeschlecht  der  Witigonen  bayrischer  Abstammung 
war.  Auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten  gravitierte  Südböhmen 
nach  Passau.  Uralt  war  der  rege  Verkehr  zwischen  Passau  einerseits 
und  Prachatitz,  Winterberg,  Krumau  und  Klattau  anderseits.  Der 
Familienname   ,, Passauer"    war    in   diesen    Gegenden    ebensowenig 
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eine  Seltenheit  wie  Passauer  Münze  und  Passauer  Maß.  Zu  wundern 
wäre  es,  wenn  die  Handelsbeziehungen  zwischen  Südböhmen  und  Nord- 
bayern nicht  bestanden  hätten,  da  die  Entfernung  von  Prachatitz 
nach  Passau  jener  von  Prag  nach  Saaz  entspricht  und  erheblich 
kürzer  ist  als  von  Prag  nach  Pilsen.  Hier  kursierte  noch  zur  Zeit 
Wenzels  II.  so  stark  die  Regensburger  Münze,  daß  das  böhmische 
Geld  gar  keine  Währung  hatte  und  nach  ihr  sogar  in  der  Tepler 
Gegend  gerechnet  wurde  (1300).  Und  die  böhmische  Krone  schützte 
auch  nach  Kräften  die  Handelsleute  aus  Regensburg,  wenn  die  Todes- 
strafe auf  Verletzung  ihrer  Person  angedroht  wurde  (1330).  Schon 
früher  wurde  erörtert,  daß  Böhmen  einen  Teil  seines  Salzbedarfes 
aus  Bayern  deckte  und  ebenso  wurde  die  Weineinfuhr  und  die  Wein- 
durchfuhr von  bayrischen  Händlern  belierrscht.  Nach  Zittau,  Bautzen, 
Görhtz,  Schweidnitz  und  Breslau  gingen  die  Frachten,  geleitet  von 
Kaufherren  aus  Passau,  Regensburg,  Landshut,  München  und  an- 
deren bayrischen  Städten  (1400). 

Und  daß  die  Kaufleute  Böhmens  auch  hinaus  Handel  trieben, 
wenn  nicht  etwa  der  Kämpfe  zwischen  dem  Wittelsb achischen  und 
Luxemburgischen  Hause  wegen  der  Verkehr  zeitweilig  lahmgelegt 
wurde,  beweisen  die  Freibriefe  der  Herzoge  Ludwig  und  Stephan 
von  Bayern  (1349,  1350).  Der  Handelsleute  aus  Regensburg,  die 
allen  anderen  den  Rang  abliefen,  ist  im  vorhergehenden  schon  öfter 
Erwähnung  geschehen.  Sie  hatten  manches  Leid  in  Prag  zu  erfahren; 
aber  dadurch  wurden  die  Beziehungen  nicht  abgebrochen, 
wie  sich  aus  den  Geschäftsbüchern  der  Firma  Runtinger 
entnehmen  läßt.  Außer  Wien  und  Venedig  beschickte  sie  auch  die 
Prager  Märkte.  Ja,  mit  Böhmen  waren  deren  Verbindungen  am 
stärksten  (1383  f.). 

Ein  verhältnismäßig  großer  Anteü  an  dem  Handel  mit 
Bayern  ist  der  sehr  günstig  gelegenen  Stadt  Pilsen  zugefallen. 
vSchon  zur  Zeit  des  hl.  Adalbert  wurde  hier  oder  in  der  Nähe  ein 
Grenzmarkt  abgehalten.  Die  Straße  durch  das  weite  Tor  im  Böhmer- 
walde bei  Taus  vereinigt  sich  hier  mit  den  ebenso  alten  Straßen  über 
Mies  und  Pfraumberg,  Mies  und  Tachau  und  Budweis — Eger.  In 
das  nördliche  Böhmen  und  nach  Prag  führen  von  hier  aus  weiter 
die  Hauptverkehrswege.  Daß  die  Pilsener  Wein,  bayrische  Tuch- 
sorten und  andere  Waren  jenseits  der  Grenze  in  unmittelbarem 
Verkehre  aus  Bayern  holten,  folgt  aus  dem  ihnen  ausgestellten 
Freibriefe   vom   Jahre   1341.   Vergleicht  man   den  Wortlaut  dieser 
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Urkunde  mit  dem  einer  andern  vom  Jahi'e  1382  für  Mies  ver- 
liehenen, so  wird  man  bald  gewahr,  daß  Pilsen  eine  handeltreibende 
Bürgergemeinde  war,  wälirend  jenes  schon  dm-ch  die  Beteiligung 
am  Weitertransporte  der  Waren,  und  was  damit  zusammenhing, 
zufrieden  gestellt  wui'de. 

Diese  Stellung  als  Handelsstadt  fand  ihren  xVusdruck  in  einem 
Vertrage,  welchen  Pilsen  bald  nach  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  mit 
dem  Herzoge  Johann  von  Bayern  und  Pfalzgrafen  am  Rheine  ab- 
schloß, ohne  hierbei  des  Königs  Wenzel  IV.  zu  gedenken.  Pilsen 
erscheint  nicht  wie  eine  landesfürstliche  Stadt,  sondern  wie 
eine  souveräne  Macht,  der  gegenüber  sich  der  Witteisbacher  ver- 
pflichtete, den  Handel  der  Deutschen  und  Böhmen  mit  Bayern  in 
keiner  Weise  zu  stören.  Nach  mittelalterlicher  Anschauung  galten 
derlei  Verträge  nicht  als  Eingriffe  in  die  Rechte  der  anderen  Landes- 
herren, selbst  wenn  sie  mit  untertänigen  Leuten  dieser  geschlossen 
wurden.  Es  ist  mithin  dieser  Vertrag  in  eine  Linie  mit  jenen  Rechten 
zu  setzen,   welche   österreichische   Herzoge   den   Pragern   verliehen. 

Der  Pilsener  Vertrag  vom  Jahre  1-406  hat  auch  deshalb  mehr 
als  lokale  Bedeutung,  weil  er  den  deutlichen  Beweis  liefert,  daß  sich 
außer  den  Deutschen  auch  Tschechen  an  dem  Handel  beteiligten 
und  daß  diese,  Aveil  sie  damals  schon  in  der  Pilsener  Gegend  in  der 
Überzahl  gewesen  sein  mögen,  wahrscheinlich  den  größeren  Anteil 
hatten.  Denn  an  erster  Stelle  werden  diese  und  nach  ihnen  erst  die 
Deutschen  genannt.  Daran  muß  festgehalten  werden:  der  Kaufmann 
ist  am  Avenigsten  geeignet,  sich  ganz  ausschheßlich  als  Deutscher 
oder  Tscheche  zu  fühlen;  beide  Sprachen  sind  ihm  wert,  denn  sie 
dienen  ihm  zur  Erweiterung  seiner  Verbindungen.  So  wie  in  Pilsen 
deutsche  und  tschechische  Kaufherren  nebeneinander  ihre  Verkaufs- 
buden hatten  und  beide  über  die  Grenze  fuhren,  um  möglichst  großen 
Vorteil  zu  ziehen,  so  werden  und  müssen  auch  beide  beide  Landes- 
sprachen beherrscht  haben.  ., Deutsche,  lernet  böhmisch",  war  da- 
mals etwas  Selbstverständüches  für  den  Kaufmannsstand  imd  auch 
der  Tscheche  mußte  aus  Geschäftsrücksichten  die  deutsche  Sprache 
beherrscht  haben.  Der  nationale  Antagonismus  ist  niemals  von  den 
Handelsleuten  ausgegangen :  die  Kampfhähne  waren,  wenn  nicht 
alles  trügt,  in  den  Reihen  der  Kleriker,  die,  wie  bald  gezeigt  werden 
wird,  dem  Kaufmannsstande  auch  sonst  gram  waren. 

Wie  hätte  auch  der  Handelsmann  sich  an  dem  kleinlichen 
Kampfe  der  Nationalitäten  beteiligen  können,  wenn  er  das  Bestreben 
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zur  Ausbreitung  seiner  Fahrten  nach  Gegenden  fühlte,  wo  er  an 
erster  Quelle  und  daher  billiger  kaufen  konnte?  Nicht  plötzlich, 
sondern  schrittweise,  tastend,  bei  ganz  verschiedenem  Tempo  in 
den  einzelnen  Zeitläuften  wurde  das  Unisatzgebiet  erweitert. 

Der  Verbindung  mit  Wien  wurde  bereits  vorübergehend  ge- 
dacht. Dort  mögen  schon  im  13.  Jahrhunderte  Kaufleute  aus 
Böhmen  und  Venedig  zusammengetroffen  sein.  Gewiß  ist,  daß 
bereits  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  Venedig  em  reichbesuchtes 
,, Stelldichein  deutscher  Kaufleute"  war,  so  daß  der  französische 
Chronist  Martino  de  Canale  zu  der  irrigen  Meinung  kam,  die  zu 
seiner  Zeit  geltenden  Handelsbeziehungen  seien  schon  während  der 
Regierung  des  Dogen  Domenico  Morsini  (114:8 — 1156)  vorhanden 
gewesen. 

Mancherlei  Umstände  hatten  zusammengewirkt,  um  den  Handel 
zwischen  Venedig  und  Böhmen  in  Fluß  zu  bringen.  Der  stete  Ver- 
kehr mit  der  römischen  Kurie,  die  Heerfahrten  böhmischer  Herren 
nach  Italien  zur  Zeit  des  großen  Staufers,  die  Kreuzzugsbewegung, 
die  Gründung  einer  böhmischen  Großmacht  zur  Zeit  Ottokars  II., 
die  starke  Durchsetzung  der  Handwerkergilden  Italiens  mit  Deutschen 
und  die  Verbreitung  deutscher  Wirtshäuser  von  den  Alpen  bis  zur 
ewigen  Stadt,  später  der  Besuch  der  Universitäten  und  hohen  Schulen 
zu  Bologna,  Padua,  Perugia  und  Vizenza  haben  nebst  anderem  dazu 
beigetragen.  Italien  hatte  aufgehört,  ein  entlegenes  Land  zu  sein, 
seitdem  der  Premyslide  Pordenone,  an  der  Straße  von  Udine  nach 
Venedig  gelegen,  als  Babenbergsches  Erbe  an  sich  gebracht  hatte. 
Von  Pordenone  zum  Markusdome  ist  kein  weiterer  Weg  als  von  Prag 
nach  Budweis.  Und  alles  Land  nördlich  davon:  Görz,  Kärnten, 
Steiermark  und  Österreich  stand  unter  dem  Banner  des  hl.  Wenzel. 

Doch  das  sind  so  bekannte  Tatsachen,  daß  sie  kaum  hätten 
berührt  werden  sollen.  Niemals  früher  oder  später  war  die  Gelegen- 
heit gimstiger  als  damals.  t"^ber  Kärnten  nahmen  Kaufleute  aus 
Böhmen  den  Weg  nach  der  Adria,  um  seltene  Gewürze,  Zedernholz, 
italienische  Weine  und  Kunstprodukte  zu  erwerben  und  Landes- 
produkte dorthin  auszuführen. 

Die  Demütigimg  Ottokars  II.  vor  den  Mauern  Wiens  (1276) 
beeinflußte  sogleich  auch  den  Handel.  Unter  den  Beschwerden,  die 
er  schon  wenige  Wochen  danach  vorbrachte,  war  auch  jene  über 
die  Beraubung  bürgerlicher  Kaufleute  aus  Böhmen  im  Herzogtume 
Kärnten.  Er  war  aber  weit  davon  entfernt,  den  Fall  ruhig  hinzu- 
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nehmen :  vollständige  Entschädigung  der  Beraubten  und  freien 
Handelsverkehr  für  die  Zukunft  hat  er  gefordert.  Durch  Kaiser 
Friedrich  II.  war  orientalische  Pracht  dem  Abendlande  bekannt 
geworden.  Auf  seinem  Zuge  von  Italien  nach  Wien  (1235)  hatten 
in  Steiermark  seine  Dromedare,  Affen,  Leoparden  unter  Führmig 
von  Sarazenen  und  Äthiopiern  das  Staunen  der  Deutschen  erregt. 
Derlei  Prunk  ist  damals  in  Fürstenhäusern  beliebt  geworden.  Die 
Gemahün  Ottokars  IL,  Königin  Kunigunde,  ließ  es  sich  nicht  ver- 
drießen, in  Venedig  zwei  Löwen  zu  bestellen:  es  werden  wohl  die 
ersten  gewesen  sein,  die  man  in  Prag  zu  sehen  bekam.  Zufallsweise 
erhielt  sich  ein  Mahnschreiben  des  Dogen  Johann  von  Contarini. 
worin  die  Königin  in  sehr  höflichen  Worten  gemahnt  wurde,  ihre 
Schuld  dem  venezianischen  Kaufmann  Michael  Buldu  zu  bezahlen 
und  das  Geld  dem  Minoriten  Walter  aus  Böhmen  einzuhändigen 
(zirka  1280).  Der  Brief  läßt  etwa  den  Schluß  zu,  daß  damals  der 
Handelsverkehr  zwischen  Venedig  und  Prag  ins  Stocken  geraten 
war.  Denn  20  Jahre  später  wäre  Kunigimde  nicht  mehr  genötigt 
gewesen,  den  Minoritenbruder  zu  ihrem  Kommissionär  zu  nehmen, 
da  Herzog  Rudolf  von  Österreich  die  Prager  Kaufleute  auf  ihren 
Fahrten  nach  Venedig  seinen  Schutz  lieh  (1303).  Fast  gleich- 
zeitig wurden  drei  italienische  Münzer,  Alphard,  Gyno  Lombardus 
und  Reinhard,  nach  Prag  berufen,  welche  wahrscheinlich  mit  Zu- 
grundelegung der  auch  in  Venedig  üblichen  Münze  die  Groschen- 
prägung durchführten.  Es  ist  zu  erwähnen,  daß  in  Venedig  schon 
der  Doge  Enrico  Dandolo  (1192 — 1205)  Silbermünzen  (grossi. 
Groschen)  auszuprägen  begann.  Die  in  Böhmen  übliche  Gewichts- 
mark (250-2  g)  deckt  sich  fast  vollständig  mit  der  in  Venedig  seit  1123 
eingeführten  Kölner  Mark  mit  annähernd  234^  Feinsilber  (Rauh- 
gewicht: 251-07  (/). 

Bekannt  ist,  daß  König  Johann  im  Jahre  1325  als  erster  in 
Deutschland  mit  der  Ausprägung  des  Goldguldens  ä  12  Groschen 
nach  dem  Florentiner  Schlag  und  Fuß  begonnen  hat.  Weisen  also 
schon  die,  bedeutendsten  Münzreformen  auf  italienischen  Einfluß, 
so  wurde  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1304  ausdrücklich  die  Handels- 
gesellschaft Reiner  aus  Florenz  und  Baldevin  Valaster  aus  Venedig 
(1340)  in  Prag  mit  so  hervorragenden  Privilegien  ausgestattet,  daß 
sie  offenbar  alle  Rechte  besaßen,  welche  die  einheimischen  Kauf- 
herren im  geschäftlichen  Verkehr  untereinander  hatten.  Daneben 
wird  auch  die  Handelssesellschaft  des  Johannes  de  Avanzo  erwähnt. 
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die  wollenes  Gewand  von  großem  Werte  nach.  Böhmen  schickte  (1308). 
Da  fast  für  dasselbe  Jahr  die  Handelsbeziehungen  der  Prager  nach 
Italien,  speziell  nach  Venedig,  durch  den  Freibrief  Herzog  Rudolfs 
sichergestellt  sind,  so  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  eine 
analoge  Begünstigung  dieser  in  italienischen   Städten  annimmt. 

Wäre  es  König  Johann  und  seinem  Sohne  Karl  gelungen,  zu 
Beginn  der  dreißiger  Jahre  in  Mailand,  Como,  Mantua,  Verona, 
Padua,  Vizenza,  Feltre,  Belluno  und  jenseits  der  Apenninen  in  Lucca 
festen  Fuß  zu  fassen,  so  würde  das  gewiß  nicht  ohne  Folgen  für  den 
Handel  Böhmens  geblieben  sein.  Wenn  auch  der  Römerzug  Karls  IV. 
(1355)  den  Erwartungen  nicht  entsprach,  so  wurden  doch  damals 
neue  Fäden  zu  einer  regeren  Handels  Verbindung  zwischen  Venedig 
und  dem  Deutschen  Reiche  angesponnen,  die  wenige  Jahre  später 
ihren  Abschluß  in  einem  Austausche  von  Konzessionen  fanden  (1358). 
Auch  die  Kaufleute  Böhmens  erhielten  in  allen  zur  Markusrepubhk 
gehörigen  Gebieten  staatlichen  Schutz  zugesichert.  Und  an  der  Adria 
war  das  böhmische  Land  nicht  fremd:  der  Doge  Lorenzo  Celsi  warb 
deutsche  Bergleute  aus  Kuttenberg  für  Minierarbeiten  auf  der  Insel 
Kreta  an  (1364).  Auch  die  Jahrbücher  des  deutschen  Kaufhauses 
in  Venedig  enthalten  vielfach  Vermerke  über  die  Beziehungen  zu 
Böhmen.  Neben  sehr  ehrenwerten  Personen,  wie  den  zum  Jahre  1361 
genannten  Johann  de  Liberio  und  einigen  MitgHedern  einer  deutschen 
Schuhmacherbruderschaft,  hatte  es  die  Markusrepublik  auch  mit 
Elementen  zu  tun,  die  sie  zwangen,  nach  der  Strenge  des  Gesetzes 
vorzugehen.  Es  kam  vor,  daß  ein  Gauner  aus  Böhmen  mit  mehreren 
Ballen  Safran  und  187  Dukaten  durchbrannte  oder  eine  solidarisch 
verbundene  Diebsgesellschaft  aufgegriffen  und  der  verdienten  Strafe 
zugeführt  wurde.  Mancher,  der  mit  den  schönsten  Hoffnungen  die 
Moldaustadt  verlassen  hatte,  sah  sie  niem.als  wieder :  ein  gewaltsamer 
Tod  durch  Räuberhände  hat  sie  vernichtet.  Aber  es  war  für  die 
Kaufleute  das  Bewußtsein  beruhigend,  daß  die  Regierung  in  Venedig 
wenigstens  den  etwaigen  Nachlaß  sicherstellte  und  ihn  den  Erben 
des  Verstorbenen  überantwortete.  Und  auch  hierin  wie  in  vielem 
andern  decken  sich  völlig  die  Rechtsanschauungen  in  Venedig  mid 
Prag,  Enns,  Wien,  Wiener-Neustadt,  Hainburg,  Brunn  und  Iglau, 
da  überall  das  Gesetz  bestand,  daß  Hab  und  Gut  eines  Fremden, 
der  ohne  Hinterlassung  eines  Testamentes  gestorben  war,  Jahr  und 
Tag  von  den  Schöffen  aufbewahrt  und  innerhalb  dieser  Frist  dessen 
Verwandten  gegen  vorhergehende  Legitimierung  ausgefolgt  werden 
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mußte.  Man  erkennt,  daß  der  Handel  auch  regelnd  auf  das  Erbrecht 
wirkte.  -i 

Über  die  Straßen,  auf  welchen  sich  der  böhmisch- vene- 
zianische Verkehr  bewegte,  sind  wir  ziemlich  genau  orientiert. 
Die  kürzeste  Verbindung  ging  über  Budweis,  Freistadt,  Linz  nach 
Zeiring  über  den  Pyhrnpaß,  wo  schon  im  12.  Jahrhunderte  Bischof 
Otto  von  Bamberg  ein  Hospiz  gründete,  um  den  Verkehr  gegen  Vil- 
lacli  zu  lenken,  von  wo  durch  das  C'anal-  vmd  Fellatal  ein  bequemer 
Zugang  zm-  venezianischen  Tiefebene  offen  stand.  Da  hat  Herzog 
Albrecht  IL  anfangs  der  fünfziger  Jahre  des  14.  Jalirhunderts  einen 
Teil  dieser  Straße  für  den  allgemeinen  Verkehr  gesperrt  und  sie  bloß 
den  Wiener  Kaufleuten  und  fünf  oberösterreichischen  Städten  frei- 
gegeben, was  Herzog  Albrecht  HL  im  Jahre  1386  erneuerte.  Trotz- 
dem bheb  diese  Straße  behebt,  wie  aus  einer  Beschwerde  der  pri\'i- 
legierten  oberösterreichischen  Städte  vom  Jahre  1415  zu  erkennen 
ist.  Es  mußte  also,  wollte  man  nicht  über  Tirol  fahren,  der  Weg  über 
Wien  und  den  Semmering  eingeschlagen  werden.  Beide  Straßen 
hatten  ihre  Vor-  und  Xacliteile.  Bei  jener  konnte  man  die  steinerne 
Donaubrücke  bei  Regensburg  benutzen,  um  dann  etwa  über  München 
nach  Innsbruck  und  über  den  Brenner  ins  Etschtal  zu  gelangen. 
Bischof  Heinrich  von  Trient  stellte  den  Kaufleuten  aus  Böhmen, 
Mähren  und  Polen  einen  Freibrief  aus  (1328),  den  später  Herzog 
Ludwig  von  Bayern,  Graf  %  on  Tirol  und  Görz  und  Schirmvogt  der 
Stifte  Aquileja,  Trient  und  Brixen,  auf  sämtUche  Wittelsbachische 
Länder  ausdehnte.  Aber  die  Länge  dieses  Weges  verteuerte  die  Spesen. 

Kürzer  wäre  die  Straße  über  Wien  gewesen,  aber  hier  fehlte 
bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  eine  Brücke  über  die  breiten 
und  mitunter  reißenden  Donauarme.  Bei  der  Überfuhr  konnte 
mancher  Transport  verunglückt  und  versunken  sein.  Und  hatten 
die  Prager  Kaufleute  glücklich  Wien  erreicht,  so  waren  sie  genötigt, 
das  Mederlagsrecht  der  Stadt  zu  respektieren. 

Dii  habsburgischen  Herzoge  waren  durchaus  schwer  zu  be- 
wegen,  den  böhmischen  Kaufleuten  viele  Freiheiten  zu  erlauben. 
Besonders  Rudolf  IV.  schützte  wohl  auch  im  höchsteigenen  Interesse 
den  Wiener  Handel.  Die  Straße  über  Laibach  ließ  er  nur  den  Wienern 
offen.  Es  war  schon  eine  besondere  Gnade,  als  er  kurz  vor  seinem 
Tode  den  Pragern  freien  Verkehr  mit  Venedig  für  die  Dauer  der 
nächstfolgenden  10  Monate  gestattete,  obwohl  er  die  Einfuhr  welschen 
Weines  verbot.  Erst  Herzog  Albrecht  IIL  gewährte  Handelsfreiheit 
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auf  vier  Jahre  und  hob  für  diese  Zeit  auch  die  VerpfUchtung  auf, 
die  Waren  in  Wien  vor  dem  Weitertransporte  feilzuhalten  (1366). 
Sicher  ist,  daß  die  Prager  bis  zum  Ausbruche  der  Revolution  mit 
den  italienischen  Städten  im  Verkehre  standen. 

Wollten  die  Kaufleute  über  Wien  ihren  Weg  nach  dem  Süden 
nehmen,  so  fuhren  sie  über  den  Semmering  in  das  Mürztal,  bogen 
bei  Brück  westwärts  und  gelangten  über  den  Neumarkter  Sattel 
nach  Villach.  Über  Tarvis  kamen  sie  nach  Chiusa,  Venzona  und 
Gemona,  wo  sich  die  Straße  in  zwei  Äste  teilte.  Der  eine  führte  über 
Udine  nach  Latisana,  Portogruaro  und  Treviso,  der  andere  über 
Pordenone,  Conegliano  ebenfalls  nach  Treviso  und  erreichte  über 
Mestre  die  stolze  Lagunenstadt. 

Es  wird  nicht  schwer  sein,  den  Unterschied  der  Handels- 
freiheit in  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  erblicken:  er 
besteht  in  einer  viel  kürzeren  FristgeAvährung  für  die  Ausübung 
bestimmter  Rechte.  Diese  zeitliche  Beschränkung  mußte  offenbar 
bei  der  Langsamkeit  der  Transporte  hemmend  auf  den  LTmfang  des 
Geschäftsbetriebes  wirken.  Eine  festere  Vorausberechnung  war  er- 
schwert, zumal  unerwartete  Entfremdungen  der  Höfe,  eine  plötzlich 
angeordnete  Grenzsperre  und  die  fortwährenden  Fehden  der  italieni- 
schen Kommunen  mit  dem  Patriarchen  von  Aquileja  den  Handels- 
betrieb wenigstens  zeitweilig  ganz  unmöglich  machen  konnten.  Und 
die  Höfe,  die  stets  in  Geldverlegenheiten  waren,  verstanden  es  sehr 
wohl,  die  reichen  Kaufherren  in  Abhängigkeit  zu  halten.  Den  Nürn- 
bergern hat  König  Johann  das  sichere  Geleite  nur  ,,bis  auf  Wider- 
ruf" gewährt  (1326).  Sie  werden  gewußt  haben,  wie  man  ihn  hintan- 
zuhalten hatte. 

Leider  sind  die  Prager  Statutarsatzungen  nicht  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  überliefert  und  bei  den  meisten  fehlt  die  Jahres- 
angabe der  Verlautbarung.  Deshalb  ist  man  häufig  bezüglich  der 
Zeit  und  Veranlassung  ihrer  Entstehung  auf  bloße  Vermutung  ge- 
wiesen. In  dem  Kapitel  ,,Von  den  Gästen  und  fremder  Kaufmann- 
schaft" findet  sich  fast  am  Ende  der  Vermerk:  ,,Es  schol  auch  keiner 
gast  von  purgeren  von  Ost  erreich  nicht  durchfaren  weder  hindurch 
noch  herdurch  mit  seiner  kauff mannschaft ;  wer  das  uberfure,  der 
verleust  alles,  das  er  fürt."  Es  war  also  damals  eine  vollständige 
Grenzsperre  gegen  Österreich  verfügt,  die  in  eine  Zeit  des  Kampfes 
zwischen  den  Luxemburgern  und  Habsburgern  etwa  zum  Jahre  1361 
oder  1387  zu  setzen  sein  dürfte.  Der  Kaufmann  hatte  bei  Konflikten 
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der  Höfe  zu  büßen  und  daher  mußte  es  ihm  auch  daran  gelegen  sein- 
em     o 

durch  Freunde  im  voraus  die  entsprechenden  Winke  über  bevor- 
stehende Fehden  oder  Friedensschlüsse  zu  erhalten.  Er  war  genötigt, 
ein  offenes  Auge  für  die  Politik  der  Fürstenhäuser  zu  haben.  Eine 
in  Aussicht  genommene  Verheiratimg  königlicher  Prinzen  oder  Prin- 
zessinnen wirkte  belebend  auf  den  Handel  ein,  wie  beispielsweise  der 
schon  erwähnte  Freibrief  Herzog  Albrechts  III.  vom  Jahre  1366 
eine  Folge  von  dessen  Verheiratung  mit  Elisabeth,  der  Tochter  Kaiser 
Karls  IV.,  war.  Da  aber  das  14.  Jahrhundert  überreich  an  politischen 
Wirren  wurde,  konnten  schwere  Kaufmannskrisen  nicht  fehlen. 

Unter  den  importierten  Konsumartikeln  sind  fremdes 
Bier  und  ausländischer  Wein  einer  besonderen  Beachtung  wert.  Es 
ist  richtig :  in  keiner  Stadt  fehlte  es  an  Brauereien,  obwohl  die  Bürger- 
häuser das  Recht  hatten,  für  ihren  Bedarf  und  zum  Ausschänke 
Bier  zu  brauen.  Da  bekanntlich  auch  die  innerhalb  der  Baimmeile 
liegenden  Dörfer  und  Gehöfte  auf  Grmid  der  königlichen  Statute 
verpflichtet  waren,  ihren  Bedarf  einzig  und  allein  aus  der  Stadt  zu 
decken,  so  war  das  Biermonopol  der  Stadt  wenigstens  auf  einen 
bestimmten  Umkreis  gesichert.  Daran  wird  niemand  zweifeln,  daß 
die  Güte  der  Biere  sehr  verschieden  gewesen  sein  wird.  Diesen  Um- 
stand benutzte  sofort  der  Handel,  indem  er  fremde  Biere  einzuführen 
versuchte.  Aber  die  Brauer  hatten  in  der  Ratsstiibe  keinen  geringeren 
Einfluß  als  die  Fleischer  und  Bäcker.  Es  war  ihnen  daher  nicht 
schwer,  wenigstens  eine  Zeitlang  den  Import  hintanzuhalten:  in 
Prag  (1330)  ebensogut  wie  in  Brüx  (1341:)  und  anderswo.  Ja,  die 
Brüxer  sprechen  in  ihrem  Statute  geradezu  von  der  ,, schädlichen" 
Gewohnheit,  die  durch  eine  unnachsichtliche  Geldstrafe  ,, erstickt" 
werden  müsse.  Aber  wenigstens  in  der  reichen  Stadt  Prag  ließ  sich 
das  Verbot  nicht  aufrechterhalten:  Märzen-,  Zittauer  und  Schweid- 
nitzer  Bier  haben  sich  den  Platz  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  der 
Gründimg  der  Universität  erobert.  Der  vielen  Studenten  wegen 
durften  die  ehrsamen  Stadtväter  an  der  bisherigen  Strenge  nicht 
weiter  festhalten. 

Ausländischer  Wein  wurde  in  allen  böhmischen  Städten 
ausgeschenkt.  Außerdem  hatte  sich  ein  starker,  für  die  Grenzzoll- 
einnahmen und  die  Mauten  einträglicher  Transitohandel  mit  Weinen 
entwickelt:  aus  den  größeren  Städten  Bayerns  wurden  südländische 
Weine  durch  Böhmen  in  das  nördliche  Deutschland  verfrachtet. 
Böhmen  wurde  auch  hierin  sowie  bei  \Tielen  anderen  Waren  ein 
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Passageland.  Aber  auch  die  böhmischen  Städte  untereinander  haben, 
vfie  ein  Vertrag  zwischen  Prag  und  Kuttenberg  (1338)  zeigt,  sich 
offene  Hand  gelassen.  Auch  sonst  begünstigte  man  den  Weinhandel, 
wenn  in  Leitmeritz  Bier  und  Wein  mit  gleicher  Quote  zu  verzollen 
waren.  In  Pilsen  wurde  über  Taus,  Pfraumberg  und  Tachau  Wein 
eingeführt  und  noch  1369  ein  Gedächtnistag  mit  Verabreichung 
„eines   guten  österreichischen  Weines"   gestiftet. 

Aber  schon  im  folgenden  Jahre  traf  die  Weinhändler  insofern 
ein  Schlag,  als  die  Einfuhr  von  ungarischem,  mährischem,  österrei- 
reichischem  Weine  ebenso  verboten  wurde  \ne  jener  aus  Franken, 
Schwaben  und  Elsaß.  Die  königliche  Regierung  begnügte  sich  aber 
vorerst,  als  gesperrte  Zeit  die  Monate  von  der  Weinlese  bis  gegen 
die  Mittfaste  zu  bezeichnen  und  die  Städte  Kuttenberg,  Budweis 
und  Pisek  hiervon  auszimehmen  (1370).  Drei  Jahre  später  erschien 
ein  neues  Weindekret,  das  den  Weinhandel  mit  den  genannten  Sorten 
mit  Ausnahme  der  teuren  italienischen  Weine  überhaupt  verbot, 
aber  dieses  Verbot  nur  auf  alle  königlichen  Städte  mit  Ausnahme 
der  vorher  genannten  und  Deutschbrod,  ferner  auf  alle  Märkte, 
Dörfer  und  Güter  ausdehnte,  die  entweder  königlich  oder  geistlich 
waren. 

Nun  war  Böhmen  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile  getrennt:  in 
allen  Ansiedlungen,  die  auf  Adelsgrund  lagen,  konnten  diese  leichten 
Schankweine  verhandelt  und  konsumiert  werden,  in  allen  anderen 
waren  die  Bewohner  gezwungen,  entweder  böhmische  oder  die  teueren 
Südländerweine  zu  trinken.  Die  Weinlieferanten  sahen  sich  daher 
zumeist  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  ihre  bisherigen  Verbindungen 
abzubrechen,  um  neue  mit  böhmischen  Produzenten  anzuknüpfen, 
wenn  sie  es  nicht  vorzogen,  durch  Winkelzüge  den  gewohnten  Kurs 
beizubehalten.  Und  letzteres  war  das  Wahrscheinliche.  Denn  das 
Dekret  war  nichts  anderes  als  eine  Kopie  der  in  Österreich  geltenden 
Bestimmungen  flu*  den  Weinhandel,  wo  lange  vorher  schon  zum 
Schutze  der  einheimischen  Produktion  der  Import  von  Reinvalwein 
und  anderen  süßen  und  feurigen  Sorten  aus  Ungarn  von  einer  be- 
sonderen Erlaubnis  abhängig  gemacht  worden  war  (1237).  Hierbei 
übersah  Karl  IV.  vollständig  die  ganz  verschiedenen  Produktions- 
verhältnisse: Österreich  war  ein  Weinland  und  hatte  alle  erforder- 
lichen Bedingungen  durch  seine  Lage,  Böhmen  sollte  es  erst  werden, 
obwohl  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  dazu  geeignet  war.  Schon 
im  Jahre  1385  hat  der  Stadtrat  in  Saaz  dem  Unterkämmerer  von 


76  Der  Weinhandel. 

Böhmen  in  sehr  trockenen  Worten  über  den  Wembau  berichtet. 
Mehrere  Weingärten  waren  bereits  von  den  Eigentümern  verödet 
Hegen  gelassen  worden,  viele  andere  hatten  migeheueren  Schaden 
erlitten,  da  die  Anlage  verfehlt  war;  dazu  kamen  die  hohen  Abgaben 
nach  der  Bemessung  von  Prag.  All  das  zwang  die  Saazer  zur  Drohung, 
daß  der  ganze  Weinbau  eingestellt  werden  müßte,  wemi  die  hohe 
Regierung  auf  der  Steuer  bestünde.  Und  obwohl  Saaz  eine  sehr 
günstige  Höhenlage  besaß,  wurde  es  nötig,  die  Anlage  neuer  Wein- 
berge im  Jahre  1416  zu  verbieten,  da  es  offenbar  infolge  häufiger 
Mißernten  nicht  möglich  war,  die  dem  Könige  gebührende  Steuer 
aufzubringen. 

Eine  Wirtschaftskrisis  war  über  das  Land  hereingebrochen. 
Sie  war  fast  bestimmt  vorauszusehen,  da  durch  das  Dekret  vom 
Jahre  1373  sich  der  bisherige  Weinhandel  mit  außerböhmischen 
Weinen  gar  nicht  unterbinden  ließ.  Den  Transito verkehr  nach  nord- 
deutschen Gegenden  konnte  Karl  IV.  nicht  verbieten,  wollte  er 
nicht  die  Kammer  sehr  bedenklich  schädigen.  Mithin  durfte  auch 
die  Grenzwache  die  Einfuhr  nicht  hindern.  Überdies  war  ja  der 
Verkauf  einigen  königlichen  Städten  und  allen  Orten  auf  Adelsboden 
erlaubt.  Wenn  dem  Bergmeisteramte  in  Prag  damals  das  Recht 
eingeräumt  wurde,  die  verbotenen  Weine  zu  saisieren,  so  wurde 
ihm  ein  Auftrag  gegeben,  der  weit  seine  Macht  überstieg.  Es  hätte 
ein  ausgebreitetes  Netz  von  Kontrollbeamten  besitzen  müssen,  um 
in  jeder  Stadt  die  Einfuhr  zu  überwachen.  Die  Kosten  hierfür  wären 
offenbar  so  bedeutend  gewesen,  daß  es  sie  mit  dem  ihm  gesetzlich 
zufallenden  Drittel  der  konfiszierten  Lagerung  umnöglich  hätte 
decken  können.  Welches  Interesse  hatten  ferner  die  Städte  im  öst- 
lichen, südlichen  und  westlichen  Böhmen  an  dem  Statute  des  Kaisers, 
das  doch  nur  zugunsten  der  Weinproduzenten  um  Prag  erlassen 
worden  war?  Und  selbst  hier  ließ  es  sich  nicht  immer  aufrecht  er- 
halten. So  war  der  Unterkämmerer  Siegmund  Huler  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  genötigt,  an  alle  Städte  des  Landes  die  Weisung 
ergehen  zu  lassen,  Weine  aus  Österreich  und  Franken  nach  Prag 
zu  führen,  damit  bei  dem  zu  gewärtigenden  Aufenthalte  König  Sieg- 
munds kein  Weinmangel  eintrete.  Und  bald  nach  Beginn  des  folgen- 
den Jahrhunderts  (1406)  erlaubte  König  Wenzel,  daß  alle  Österreicher 
Wein  ungefährdet  nach  Böhmen  und  namentlich  nach  Budweis 
führen  können. 

Wer   eine    Skizze    des    mittelalterlichen   Handels    in    Bölnnen 
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schreiben  wollte,  ohne  sich  mit  den  Juden  und  der  kirchlichen 
Anschauung  zu  befassen,  derwürde  auf  eines  der  wichtigsten  Kapitel 
vergessen  haben.  Aber  auch  hier  wird  es  geboten  sein,  eine  genauere 
Unterscheidung  in  bezug  auf  den  in  steter  Bewegung  befindlichen 
Zeitgeist  zu  machen.  Daß  die  Judenansiedlungen  in  Böhmen, 
speziell  in  Prag,  uralt  sind,  ist  eine  ausgemachte  Tatsache.  Die  in 
der  Raffelstädter  Zollordnung  aus  dem  Beginne  des  10.  Jahrhunderts 
als  ,, eigentliche"  Kaufleute  erwähnten  Juden  werden  nicht  bloß  in 
den  Donaugegenden  Handel  getrieben  haben.  Sie  hätten  ein  -wich- 
tiges Absatzgebiet  außer  acht  gelassen,  würden  sie  Böhmen  über- 
sehen haben.  Dem  bereits  erwähnten  Reisenden  Ibrahim  ibii  Jaküb 
gefiel  es  möglicherweise  nur  deshalb  so  gut  in  Prag,  weil  er  dort  eine 
Gemeinde  seiner  Glaubensgenossen  angetroffen  haben  mag. 

Bereits  in  der  für  die  Kollegiatkirche  in  Leitmeritz  ausge- 
stellten, aber  interpolierten  Stiftungsurkunde  vom  Jahre  1056 
werden  Griechen  und  Juden  als  Handelsleute  erwähnt,  und  als 
40  Jahre  später  einige  Scharen  Kreuzfahrer  ihren  Weg  durch  Böhmen 
nahmen,  wurden,  wie  Kosmas  von  Prag  berichtet,  viele  zur  Taufe 
geswungen.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Judengemeinde  im  Wysche- 
hrader  Dorfe  älteren  Datums  als  die  Ansiedlung  der  Deutschen  im 
Dorfe  Poiic. 

In  allen  Büchern,  die  von  der  Geschichte  Böhmens  handeln, 
ist  auch  von  der  Judenverfolgung  unter  Herzog  Bretislaw  II.  zu 
lesen  (1098),  wobei  so  reiche  Beute  gemacht  worden  sein  soll,  daß 
selbst  ,,aus  den  Flammen  Trojas  nicht  so  unermeßliche  Schätze  an 
die  Küsten  von  Euböa  geschleppt  wurden'",  wie  derselbe  Gewährs- 
mami  versichert.  Und  ebenso  weiß  er  zu  erzählen  von  der  kolossalen 
Loskaufsumme  —  es  sollen  3000  Pfund  Sübers  und  100  Pfund  Gold 
gewesen  sein  —  die  angeblich  von  der  Judengemeinde  gezahlt  wurde, 
um  iliren  Glaubensgenossen  Jaküb,  den  gestürzten  Günstling  Wladi- 
slaws,  vom  Tode  zu  erretten  (1123). 

All  das  hat  man  bis  in  die  Gegenwart  gläubig  nachgebetet, 
ohne  zu  bedenken,  daß  Kosmas  eine  ausgesprochen  antisemitische 
Gesinnung  verrät  und,  um  seine  Belesenheit  zu  zeigen,  gerne  mit 
griechischer  Geschichte  prunkt.  Besonders  die  zuletzt  genannten 
Summen  hätten  einigen  Verdacht  erregen  können,  da  kaum  ein 
Viertel] ahrhundert  vorher  die  Juden  große  Schätze  nach  Polen  und 
Ungarn  mitgenommen  und  dadurch  den  Zorn  des  Herzogs  Breti- 
slaw II.  erregt  haben  sollen.  Kosmas  protzt  mit  dem  Golde,  das  man 
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in  Böhmen  erwerben  könnte,  vergißt  aber  dabei,  daß  er  sich  kurz 
vorher  über  die  Deutschen  lustig  machte,  die  so  töricht  wären  zu 
glauben,  daß  man  in  Böhmen  Gold  und  Silber  nur  auf  der  Straße 
aufzulesen  brauche.  Und  kurz  nachher  (1106)  hatte  Herzog  Swato- 
pluk  bloß  7000  Mark  zusammenbringen  können,  obwohl  er  in  Gottes- 
häusern und  bei  Privaten  alles  zusammenraffte,  was  nach  Gold  und 
Silber  glänzte,  und  Äbte,  Pröpste,  Geistliche,  Laien,  Juden,  Kauf- 
leute, Wechsler  und  Zitherspieler  Beiträge  aus  ihrem  Vermögen 
steuerten.  Eben  damals  konnte  der  Prager  Bischof  Hermami 
500  Mark  durch  Verpfändmig  von  fünf  kostbaren  Pallien  nur  bei 
Regensburger  Juden  auftreiben.  Mit  Rücksicht  auf  diese  gewiß 
zuverlässigen  Xaclirichten  wird  die  Meldung  von  dem  ungeheueren 
Reichtume  der  Juden  in  Böhmen  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
mit  größter  Vorsicht  zu  gebrauchen  sein. 

Auf  das  Vorhandensein  einer  Judengemeinde  in  Prag,  die 
zweifellos  Handel  trieb,  weist  gleich  in  dem  ersten  Viertel  des  12. 
Jahrhunderts  der  Bestand  einer  Synagoge  hin,  die  ebenso  wie  die 
Markuskirche  in  Venedig  zur  Deponierung  von  Silberschätzen  be- 
nutzt wurde.  Wir  wissen,  daß  König  Johann  dort  2000  Mark  kon- 
fiszieren ließ  (1336).  Daß  auch  die  Juden  in  der  deutschen  Kauf- 
mannsgemeinde  vertreten  waren,  der  Herzog  Sobieslaw  das  bekannte 
Privilegium  ausstellte,  ist  sehr  fraglich,  vielmehr  läßt  sich  aus  dem 
Wortlaute  folgern,  daß  die  Deutschen  als  Christen  eine  von  den 
Juden  und  Welschen  getrennte  Gemeinde  bildeten.  Schwieriger  ist 
die  Lösung  der  Frage,  zu  welcher  Nation  sich  damals  die  Juden  be- 
kannten oder  welche  Sprache  sie  redeten.  Zweifellos  nimmt  die 
Urkunde  auf  \der  Nationalitäten  Rücksicht:  Tschechen,  Deutsche, 
Juden  und  Romanen.  Aber  ebenso  bestimmt  kann  angenommen 
werden,  daß  die  handeltreibenden  Deutschen  und  ebenso  die  Juden, 
im  Verkehre  auf  Tschechen  angewiesen,  wohl  beide  Sprachen  be- 
herrscht haben  werden,  obwohl  von  den  Juden  einige  mit  Vorliebe 
sich  als  Deutsche,  andere  als  Tschechen  gaben.  Der  Beweis  hierfür 
liegt  unseres  Erachtens  in  der  Stilisierung  eines  Paragraphen  des 
angezogenen  Freibriefes,  der  von  der  ,, Zeugenschaft"  handelt.  ,,Wenn 
ein  Böhme  eine  Klage  gegen  einen  Deutschen  vorbringt,  die  durch 
Zeugenbeweis  geführt  werden  soll,  so  hat  er  2  Deutsche  und  1  Böhmen 
zu  stellen,  aber  durchaus  ,, Gläubige".  Analoge  Bestimmungen  galten 
bei  Klagen  eines  Deutschen  gegen  einen  Böhmen  mit  der  Einschrän- 
kung der  Zeugen  auf  ,, Gläubige".  Es  folgt  mithin,  daß  die  in  Prag 
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lebenden  Juden  sicli  entweder  zur  einen  oder  zur  andern  Nation 
bekannten,  da  anders  der  Paragraph  keinen  Sinn  gibt.  Auch  aus 
den  aus  dem  14.  Jahrhunderte  erhaltenen   Judennamen  läßt  sich 
deutlich  die  Zugehörigkeit  zur  deutschen  oder  tschechischen  Nation 
erkennen,  während  streng  orthodoxe  Juden  dem  hebräischen  Familien- 
namen den  Vorzug  gaben.  In  konfessioneller  und  sozialer  Beziehung 
gehörten  aber  alle  jüdischen  Gruppen  in  Prag  zu  einer  Gemeinde, 
der  die  von  Ottokar  II.  erteilten  Freibriefe  für  alle  Juden  in  seinen 
Ländern  vom  Jahre  1251,  1255  und  1268  zugute  kamen.  Wenn  er 
ferner  im  Jahre  1254  speziell,  für  die  Juden  in  Böhmen  die  Bullen 
des  Papstes  Innozenz  IV.  ,,Sicut  ludeis  non"  in  der  Intimation  an 
den  Würzburger  Bischof  Hermann  und  ,,Obviare  non  credimus"  an 
den  Dechant  von  Würzburg  veröffenthchte,  so  läßt  sich  daraus  auf 
eine  gähnende  Kluft  schließen,  die  damals  Christen  und  Juden  schied. 
Für  uns  wird  nur  von  Interesse  sein,  die  Beschäftigung  der 
Juden  in  Böhmen  einigermaßen  sicherzustellen.    Da  werfen  die 
Verhandlungen  des  22.  Salzburger  Provinzialkonzils,  das  unter  dem 
Vorsitze  des  Kardinallegaten  Guido  in  Wien  im  Jahre  1267  tagte 
und  dem  auch  der  Prager  Bischof  Johami  III.  von  Draiic  beiwohnte, 
ein  erhellendes  Licht  auf  die  Frage.  Weil  sich  Guido  lairz  vorher  mehr 
als  eine  Woche  in  Prag  aufgehalten  hatte  und  die  Kanones  15 — 19 
der  genannten  Synode  sich  speziell  mit  den  Juden  befassen,  ist  zum 
voraus  zu  vermuten,  daß  auch  deren  Beschäftigung  irgeudme  berührt 
wurde.  Wenn  nicht  alles  trügt,  waren  sie  damals  schon  vom  eigent- 
lichen Handel  zurückgedrängt,  denn  es  wird  bloß  der  Verkauf  von 
Fleisch  und  anderen  Speisen,  ferner  die  Geldverleihung  gegen 
Zinsen  erwähnt.  Freilich  sollten  die  Christen  durch  kirchliche  Zen- 
suren gezwungen  werden,  dem  „geschäftlichen"  Verkehre  mit  solchen 
Juden  zu  entsagen.  Auch  der  Bischof  Bruno  von  Olmütz,  dessen 
Diözese  nach  Böhmen  reichte,    wußte  in  einer  Relation  vom  Jahre 
1273  an  den  Papst  Gregor  X.    nichts  vom  jüdischen  Handel   zu 
berichten.  Er  klagt    nur   über   sie    als    Mautinhaber,    Münzmeister 
und  Geldverleiher.  Aber  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Handels- 
betriebes war  ihnen  durch  das  schon  erwähnte  Ottokarianum  offen 
gelassen,  wenn  sie  bei  Maut-  und  Zollgebühren  jenen  Stadtbürgern 
gleichgestellt  wurden,  unter  denen  sie  wohnhaft  w^aren.  Nur  scheinen 
sie  von  der  Befugnis  bei  der  Schwerfälligkeit  des  Verkehres,  der  den 
öfteren  Geldumsatz  während  eines  Jahres  schwer  möglich  machte 
und  daher  den  Gewinn  quantitativ  beschränkte,  seltener  Gebrauch 
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gemacht  zu  haben.  Bei  der  Geld  Verleihung  gegen  Pfand  oder  Schuld- 
briefe, lautend  auf  Hypothekarbesitz,  ließen  sich  innerhalb  der- 
selben Zeit  100  und  nielir  Prozente  verdienen,  \vie  Bischof  Bruno 
bemerkte. 

Schon  daraus,  daß  sich  das  Ottokarianum  an  erster  Stelle  mit 
dem  Pf  and  besitz  beschäftigt  und  eine  Reihe  von  Fällen  normativ 
löst,  ist  ein  Schluß  auf  die  Haupttätigkeit  der  Juden  zulässig.  Ob- 
wohl, strenge  genommen,  die  Geldverleihung  nicht  zum  Handels- 
rechte gehört,  so  Avird  doch  hier  darauf  Biicksicht  genommen  werden 
können,  da  durch  die  Erwerbung  und  spätere  Veräußerung  eines 
Pfandes  mit  Gewinn,  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  gewerbsmäßig 
betrieben  wird,  die  Merkmale  des  Handels  wenigstens  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkte  vorhanden  sind.  Darauf  war  ja  in  den 
meisten  Fällen  die  Spekulation  begründet,  daß  der  Schuldner  das 
Pfand,  so  kostbar  es  gewesen  sein  mag,  nach  einer  bestimmten  Frist, 
zumeist  nach  Jahr  und  Tag,  nicht  lösen  und  daher  vom  Gläubiger 
ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  der  Forderung  veräußert  werden  konnte. 
In  vielen  Fällen  haben  Diebe  das  Gestohlene  ohne  Absicht  auf  dessen 
Wiedereinlösung  um  billiges  Geld  verpfändet  oder,  besser  gesagt, 
unter  dem  Schein  eines  Darlehens  verkauft.  Und  der  Pfandnehmer 
erlangte  damals  ebenso  wie  jetzt  ein  dingliches  Recht  auf  das  Pfand 
unter  der  Voraussetzung,  daß  er  bei  der  Amiahme  über  die  Provenienz 
keine  Untersuchung  anstellte.  Er  galt  als  ..redlicher''  Pfandnehmer. 
Hier  war  zweifellos  dieselbe  Rechtsanschauuno;  wie  beim  eigent- 
liehen  Kaufe.  ,,Der  Kaufmann  mußte  eine  Sache  ohne  Entgeld 
herausgeben,  wenn  er  wußte,  daß  sie  gestohlen  oder  mit  Gewalt 
oder  Drohung  genommen  worden  sei.  Aber  dieses  Wissen  ist  strikte 
zu  interpretieren.  Es  bedeutet  die  objektive  Kenntnis  der  Wider- 
rechtlichkeit.  Bloße  ,, Vermutung"  oder  auch  die  ,, Überzeugung'" 
genügte  nicht  zum  Tatbestande.  So  brauchte  er  auch  nicht  nach  der 
Herkunft  der  Sache  zu  forschen,  wenn  er  etwa  Verdacht  schöpfte. 
Es  genügte  für  ihn.  wenn  er  nicht  ..wußte",  daß  die  Sache  wider- 
rechtlich erworben  sei.  Es  war  ein  jüdisches  Sonderrecht,  das  sich 
zutreffend  als  ..Hehlerrecht"  bezeichneter  Rechtssat.z  heraus- 
bildete." In  dem  genannten  Ottokarischen  Freibriefe  ist  dieses  dem 
Talmud  entnommene  Recht  an  einer  der  ersten  Stellen  dem  Pfand- 
nehmer gewährleistet,  das  auch  von  anderen  französischen  und  deut- 
schen Fürsten  zugestanden  wurde.  Der  Christ  hatte  nach  geleistetem 
Eide  der  Juden  bloß  die  Befugnis,  das  Pfand  gegen  Zahlung  des  dafür 
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gegebenen  Darlehens  und  der  aufgelaufenen  Zinsen  an  sich  zu 
bringen. 

Da  das  Hehlerrecht  der  Juden  auf  nachtalmudischen .  Lehren 
fußte,  wie  sie  von  Kabbi  Salomo  ben  Isaak  (1040 — 1105),  Mose  ben 
Maimun  (1135 — 1204)  und  anderen  entwickelt  wurden,  so  besitzt 
es  nichts  von  den  Erfordernissen,  die  das  deutsche  Recht  für  den 
Erwerb  gestohlener  Sachen  aufstellte.  Nach  diesem  wird  verlangt: 
die  Publizität  des  Erwerbes  und  der  Innehabung  nebst  der  mangelnden 
Kundbarkeit  des  Verlustes.  Aber  ebenso  vne  bereits  das  Ottokarianum 
die  Pfandnahme  von  kirchhchen  Gegenständen,  nassen  oder  blut- 
getränkten Kleidern  ausnahm  und  das  Iglauer  Recht  das  Verbot 
auf  ungewundenes  Getreide  ausdehnte,  verlangte  eine  Novelle  von 
Brunn  aus  dem  14.  Jahrhunderte,  daß  kein  Jude  nach  Sonnenunter- 
gang ein  Pfand  nehme,  ohne  Rücksicht,  ob  ihm  der  Pfandgeber  be- 
kannt oder  unbekannt  sei,  und  daß  auch  die  Pfandnahme  bei  Tage  von 
allen  Sachen,  die  den  Verdacht  des  Diebstahls  erregen  könnten,  nur 
in  Gegenwart  von  zwei  Stadtschöffen  gestattet  sei.  Man  stellte  also 
für  den  Erwerb  durch  Juden  ebenfalls  die  Forderung  auf  dessen 
Publizität  und  modifizierte  auf  diese  Weise  das  talmudische  Juden- 
recht durch  deutschrechtliche  Grundsätze.  Daß  diese  Abändenmgen 
des  Judenrechtes  im  Interesse  der  Städte  lagen,  folgt  daraus,  daß 
ähnliche  Bestimmungen  in  Nürnberg,  Frankfurt,  Worms  und  ander- 
weitig galten.  In  Iglau  waren  etwas  freiere  Gesetze,  die  die  Pfand- 
nahme bei  Nacht  von  unbekannten  Leuten  nur  in  Gegenwart  erb- 
gesessener  Bürger  erlaubten,  ,,da  Diebe,  Räuber  und  ungetreue 
Leute  die  Gewohnheit  haben,  daß  sie  bei  Nacht  Juden  Pfänder 
zutragen." 

Der  durch  Pfandbelehnung  erzielte  Gewimi  war  um  so  größer, 
als  gestattet  war,  Zins  vom  Zins  der  Zinsen  zu  nehmen  und 
der  Zinsfuß  beliebig  bis  zu  hundert  und  noch  mehr  Prozenten  abge- 
stuft wurde.  Ein  besonderer  Fall  liegt  aus  Königgrätz  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  vor,  wo  für  einen  auf  200  Schock  lautenden 
Schuldschein  angeblich  1500  Schock  auf  Zinsen  an  zwei  Juden,  die 
aus  Breslau  und  Glatz  emgewandert  waren,  gezahlt  wurden,  bis 
König  Wenzel  IV.,  der  ohnehin  als  besonderer  Judenfreund  galt, 
den  Schuldbrief  kraft  königlicher   Macht  annullierte. 

Obwohl  sich  die  jüdischen  Geld  Verleiher  bei  Klöstern  und 
Hochadeligen  mit  50° /g  begnügten,  kam  es  doch  vor,  daß  von  diesen 
Güterveräußerungen  vorgenommen  werden   mußten,    um   von   den 
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drückendsten  Schulden  befreit  zu  werden.  Dieses  Mißverhältnis 
zwischen  der  Größe  des  Darlehens  und  der  gezahlten  Zinsen  mußte 
deshalb  schwer  empfunden  werden,  weil  seit  alters  der  Grundsatz 
galt,  daß  die  gezahlten  Zinsen  das  Darlehen  nicht  überschreiten 
dürften.  Diese  mit  solchen  Zinsen  belasteten  Darlehensgeschäfte 
dürfen  nicht  in  eine  Linie  mit  den  Renten  gestellt  werden,  bei  denen 
der  Zinsfuß  durchschnittlich  10"/o  betrug,  ausnahmsweise  aber  auch 
auf  8  und  sogar  auf  5°/o  sank.  Denn  zum  Wesen  der  Rente  gehörte 
die  Unkündbarkeit;  sie  war  ein  Eigentumsanteil,  hervorgerufen 
durch  eine  Immobiliarveräußerung,  durch  die  der  Rentengläubiger 
nach  Maßgabe  des  Kapitalswertes  der  Rente  zum  Guteigentümer 
des  Grundstückes  gemacht  wurde.  Im  Ottokarischen  Privilegium 
hingegen  wdrd  bloß  vom  Faustpfande  gesprochen,  das  allerdings 
nach  der  Auffassimg  des  13.  Jahrhunderts  wegen  des  mit  der  Pfand- 
bestellung gegebenen  formellen  Schuldversprechens  akzessorischen 
Charakter  annahm  und  zum  Sicherheitspfande  wurde.  Indem  man 
aber  die  Grundsätze  des  Fahrnispfandrechtes  auch  für  den  Grund- 
besitz anwandte,  bekamen  die  jüdischen  Geldverleiher  auf  Grund 
des  Privilegiums  auch  Grundbesitz  als  Pfandübereignung  zugesprochen, 
wenn  der  Schuldner  nicht  imstande  war,  die  Schuld  zu  zahlen,  imd 
sie  ihr  Recht  durch  besiegelte  Schuldscheine  nachweisen  konnten. 
So  ging  damals  schon  Grundbesitz  in  jüdische  Hände  über.  Ottokar  II. 
verpflichtete  sich,  sie  in  der  Gewere  zu  erhalten  und  Wenzel  IV. 
stellte  ihnen  diesbezüghch  eine  umfassende  Urkunde  aus  (1393). 
Durch  die  Erwerbung  von  Landgütern  wurden  sie  Produzenten  und 
konnten,  da  ihr  Hausaufwand  weitaus  bescheidener  war  als  jener 
der  abgestifteten  Barone,  einen  größeren  Teil  von  Viktualien  auf 
den  Markt  werfen. 

Nicht  jede  Zeit  ist  den  Geldverleihern  gleich  vorteilhaft:  wirt- 
schafthche  Krisen,  Zunahme  von  Luxus  und  Leichtsinn,  Ausbeutung 
der  Untertanen  durch  Steuern  u.  a.  m.  erleichtern  den  Abschluß 
sehr  gewinnbringender  Darlehens  vertrage.  All  das  traf  im  letzten 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts  zusammen.  Schon  mußte  der  Hoch- 
adel, um  sich  wieder  finanziell  aufzuhelfen,  durch  Heiraten  mit  reichen 
Bürgerstöchtern  vor  dem  drohenden  Ruin  Rettung  suchen.  Es  ist 
bereits  anderweitig  bekannt,  wie  ein  Landsteiner,  ein  Kolowrat  und 
ein  Herr  von  Michelsberg  ,,in  den  Schuldbüchern  der  reichen 
Stadtbürger"  standen.  Zdenko  von  Wartenberg  gab  zu  Protokoll, 
daß  er  ganz  verschuldet  sei.  Unter  welchen  drückenden  Bedingungen 
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mittmter  Darlehen  aufgenommen  wurden,  lehrt  eine  Reihe  sehr 
interessanter  Schuldbriefe.  Da  gab  wohl  öfters  der  Schuldner  einem 
Juden,  seinem  Gläubiger,  das  Recht,  über  ihn  alles  Ehrlose  zu  ver- 
breiten, wenn  er  zum  bestimmten  Termine  nicht  zahlen  würde.  Die 
Majestas  Carolina  versuchte,  dagegen  Stellung  zu  nehmen.  Auch 
kam  es  vor,  nebst  den  laufenden  Zinsen  als  Pfand  zwei  Pferde  zu 
fordern,  die  der  Schuldner  auf  seine  Kosten  zu  füttern  hatte.  Für 
ein  Darlehen  von  6  Schock  Groschen  mußten  in  einem  speziellen 
Falle  wöchentlich  24  Groschen  (=  333° /o)  und  überdies  als  Pfand 
ein  schönes  Wagenpferd  gegeben  werden.  Dem  Gläubiger  wurde  das 
Recht  der  Veräußerung  des  Pferdes  um  jeden  Preis  im  Falle  der 
Nichteinhaltung  des  Zahlungstermines  mit  der  Klausel  zugesprochen, 
daß  der  Schuldner  nach  Abzug  des  erzielten  Preises  v<,n  der  Dar- 
lehenssumme auch  für  den  etwa  noch  verbleibenden  Rest  den  gleichen 
Zins  zu  zahlen  verpflichtet  sei. 

Wenn  derlei  Schuldbriefe  ohne  jede  weitere  Bemerkung  regi- 
striert wurden,  so  folgt  daraus,  daß  man  in  damaliger  Zeit  an  solche 
exorbitante  Forderungen  gewöhnt  war.  Mehr  noch:  die  Möglich- 
keit, sich  leicht  Geld  zu  verschaffen  und  später  die  Schuld  ebenso 
bequem  zu  tilgen,  wurde  als  Bedürfnis  empfunden.  Die  Budweiser 
haben  deshalb  im  Jahre  1341  die  Erlaubnis  erwirkt,  in  ihre  Stadt 
zwei  Judenfamilien  aufnehmen  zu  dürfen,  wobei  ausdrücklich  auf 
die  zu  erhoffende  Erleichterung  bei  Abschluß  und  Lösung  der  Dar- 
lehensverträge verwiesen  wurde. 

Aus  dieser  in  melirfacher  Bezieliung  interessanten  Urkunde 
ist  gleichzeitig  die  Tatsache  sichergestellt,  daß  noch  gegen  Mitte 
des  Jahrhunderts  Juden  im  südlichen  Böhmen  nicht  seßhaft  waren. 
Dieser  Umstand  ist  um  so  auffälliger,  als  in  Pilsen  kurz  vorher  eine 
königliche  Verordnung  nötig  wurde,  welche  die  hier  wahrscheinlich 
schon  seit  alters  wohnenden  Juden  vor  Insulten  des  Straßenpöbels 
zu  schützen  suchte.  Ihnen  scheint  auch  der  Stadtmagistrat  nicht 
hold  gewesen  zu  sein,  da  sie  erst  1424  die  Erlaubnis  zur  Anlegung 
eines  eigenen  Friedhofes  erhielten.  Es  könnte  nun  ganz  unerklärlich 
erscheinen,  daß  die  Juden  eine  durch  den  Handel  mit  Österreich 
hervorragende  Stadt  bisher  übersehen  haben  sollten,  nachdem 
sicher  ist,  daß  sie  in  Prag,  Eger,  Kuttenberg,  Kolin,  Brüx,  Bilin  und 
Deutschbrod  sich  heimisch  niedergelassen  hatten.  Wir  wissen  nun 
freilich  nicht,  wie  die  Budweiser  Bürgerschaft  in  früheren  Jahrzehnten 
über  die  Judenfrage  dachte;  es  ist  ja  immerhin  möglich,  daß  sie  sich 
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hierin  lange  ablehnend  verhielt,  bis  sie  endHch  die  Erfahrung  machte, 
daß  für  den  Kaufmann  zum  Ankaufe  bilhger  Waren  die  Möglichkeit 
vorhanden  sein  sollte,  sich  schnell  in  den  Besitz  von  Barmitteln 
durch  kurzfristige  Darlehensverträge  zu  setzen.  Es  war  kaufmämsch 
richtig  kalkuliert,  Geld,  wenn  auch  gegen  hohe  Verzinsung,  rasch 
aufzunehmen,  um  einen  sehr  günstigen  Kauf  zu  machen.  Deshalb 
trachteten  die  Budweiser,  in  ihrer  eigenen  Stadt  jüdische  Geld  Ver- 
leiher zu  haben,  die  sich  mit  einem  bescheidenen  Gewinne  zufrieden 
geben  mußten,  da  sie  sonst  \äelfach  von  der  Bürgerschaft  abhängig 
waren. 

Die  Budweiser  konnten  aber  nicht  die  Angelegenheit  im  eigenen 
Wirkungskreise  erledigen:  es  war  die  königliche  EinwilKgung  er- 
forderlich, da  König  Ottokar  II.  den  Juden  nur  das  freie  Durchzugs- 
recht, nicht  aber  auch  das  Recht  zur  beliebigen  Ansiedlung  verbrieft 
hatte.  Wir  haben  nun  allen  Grund  anzunehmen,  daß  die  Juden  aus 
einer  uns  unbekannten  Ursache  sich  nicht  entschließen  konnten,  im 
südlichen  Böhmen  ihren  Vorteil  zu  suchen.  Denn  der  größte  Guts- 
besitzer daselbst,  Peter  von  Rosenberg,  hatte  sich  schon  im  Jahre  1334 
das  Recht  verschreiben  lassen,  in  seinen  Städten  und  Märkten  je 
^der  Judenfamilien  als  seine  Kammerknechte  anzusiedeln.  Gleich 
um  Budweis  herum  lagen  die  Rosenbergschen  Gemeinden:  Krumau, 
Rosenberg,  Rosental  und  Wittingau.  Dennoch  scheint  es  Peter  nicht 
möglich  gewesen  zu  sein,  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu  machen, 
da  sieben  Jahre  später  die  Budweiser  geltend  machten,  daß  sie  ge- 
nötigt seien,  Juden  jenseits  der  Landesgrenze  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  entschloß  sich  König  Johann,  auf 
alle  Abgaben,  Gefälle  und  persönlichen  Dienstleistungen  für  die 
Dauer  von  10  Jahren  zu  verzichten,  welche  die  Juden  sonst  zu 
leisten  verpflichtet  waren,  und  sie  bloß  zu  verhalten,  an  die  Stadt- 
gemeinde während  dieser  Zeit  einen  frei  vereinbarten  Zins  zu  entrichten. 

Es  scheint,  daß  auch  diese  Konzession  nichts  fruchtete,  da  fast 
ein  Vierteljahr  hundert  später  die  Budweiser  bei  Kaiser  Karl  IV. 
das  Recht  zur  Ansiedlung  von  drei  Judenfamilien  erwirkten,  denen, 
wenn  nicht  alles  trügt,  auch  Bürgerrecht  zugesichert  wurde  (13(34). 
Und  diesesmal  war  ihr  Bestreben  von  Erfolg  begleitet.  Bald  darnach 
wohnten  Juden  in  einer  nach  ihnen  benannten  Gasse  in  Häusern, 
die  sie  käuflich  von  Christen  er  erworben  hatten. 

Die  luxemburgischen  Herrscher  waren  klug  genug, 
sich  auch  die  Juden  dienstbar  zu  machen.  Karl  IV.  begünstigte  ihre 
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Aiisiecllung  in  der  Prager  Xeustadt  und  bestätigte  das  Privilegium 
Ottokars  II.  Wenzel  IV.  soll  ihnen  besonders  gewogen  gewesen  sein, 
wie  der  judenfeindliche  Abt  Ludolf  von  Sagan  (1394 — 1422)  zu  er- 
zählen weiß.  Ein  Beweis  hierfür  läßt  sich  aus  dem  Urkundenmateriale, 
wenn  man  von  dem  schon  erwähnten  Freibriefe  vom  Jahre  1393 
absieht,  nicht  erbringen  und  eher  könnte  man  das  Gegenteil  be- 
weisen. Denn  Wenzel  bot  sehr  seine  Hand  zu  den  sogenannten  ,,  Juden- 
schuld tilgungen",  wobei  er  sich  sowohl  in  Böhmen  als  in  iSchwaben 
und  Bayern  durch  Fordenmgen  beträchtlicher  Geldsummen  von  Seiten 
der  christlichen  Schuldner  eine  bedeutende  Einnahme  sicherte. 
Auch  hat  er  nichts  getan,  um  den  großen  Judenmorden  in  Prag  im 
Jahre  1389  Einhalt  zu  tun.  Aeneas  Sylvius  machte  ihm  später  den 
Vorwurf,  daß  er,  in  den  Tag  hineinlebend  und  sich  fortwurstelnd, 
weder  die  bereits  geschehenen  Gewalttaten  strafen,  noch  spätere 
Fälle  zu  verhindern  gedachte.  Auch  daran  muß  festgehalten  werden, 
daß  die  Judenverfolgungen  in  Böhmen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  keine  sozialistische  Färbung  hatten  und 
auf  die  Handelstätigkeit  gar  keinen  Bezug  hatten.  Daß  bei  dem 
Breslauer  Judenmorde  zu  Pfingsten  1349  die  verhafteten  Rädels- 
führer kleinere  Gewerbsleute  waren,  darf  nicht  irreführen,  da  der 
allergrößte  Teil  der  Bewohner  diesem  Stande  angehörte.  Der  Judenhaß 
der  unteren  Volksstände  hatte  seine  Wurzein  ganz  anderswo  und 
kann  hier  besser  unerörtert  bleiben. 

Die  große  Bedeutung  der  Juden  als  Geldgeber  und  Mäkler 
war  durch  die  damaligen  Lehrsätze  der  Kirche  bedingt.  Sie  war 
bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eine  Großmacht,  ihre 
Gebote  und  Satzungen  galten  als  unantastbar;  auf  Kanzeln  und 
Lehrstühlen  wurden  ihre  Theorien  verbreitet  und  nach  dem  damaügen 
Stande  der  scholastischen  Gottesgelehrsamkeit  begründet. 

Die  kirchlichen  Anschauungen  sind  sehr  konservativ  und  des- 
halb wurde  der  im  12.  Jahrhunderte  anhebende  Übergang  von  der 
Natural-  zur  Geldwirtschaft  von  dieser  Seite  nicht  recht  verstanden. 
L^nd  nicht  alle  Länder  sind  zu  gleicher  Zeit  auf  der  neuen  Bahn 
vorwärts  geschritten.  Verhältnismäßig  spät,  d.  h.  im  13.  Jahrhundert, 
wurde  Deutschland  in  die  Kette  des  Handels  eingegliedert,  noch 
später  Böhmen.  Da  ist  es  nicht  zu  wundern,  wenn  einzelne  kirchliche 
Schriftsteller  vor  dem  Handel  warnen,  während  andere  ihn  zu  wür- 
digen wissen.  Auch  muß  man  sehr  wohl  unterscheiden  zwischen 
Handel  als  solchem,  dem  sogenannten  ,, ungerechten  Preis"  und 
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endlich  dem  Zinswucher.  Hauptsächlich  gegen  die  beiden  letzten 
richtete  sich  die  Abwehr  von  kirchlicher  Seite.  Wenn  es  auch  riclitig 
ist,  daß  ihr  der  Ackerbau  als  besonders  gottgefälhger  Erwerb  galt, 
so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  daß  man  nicht  leicht  den 
Kaufmann  überhaupt  verurteilte.  Kather,  Bischof  von  Verona  und 
später  von  Lüttich  (900 — 974),  warnt  nur  die  Händler  in  seiner 
Standeslehre  vor  Habsucht  und  Betrug  und  bemerkt,  daß  sie  einen 
für  das  Seelenheil  gefährlichen  Beruf  gewählt  haben.  Der  Mönch 
Alpert  (1022)  Avirft  ihnen  Meineid,  Unzucht  und  Trunlcenheit  vor, 
während  Peter  Damiani  im  Handel  bloß  einen  mühseligen  und 
gefahrvollen  Weg  zum  nichtigen  Reichtum  erblickt.  Hingegen 
weiß  der  Mönch  Nikolaus  von  Clairvaux  trotz  seiner  aszetischen 
Kichtuns  die  mit  dem  Kaufmannsstande  verbundenen  Gefahren 
voll  zu  würdigen,  wenn  auch  seine  Ausführungen  der  rhetorischen 
Ausschmückung  nicht  entbehren  (zirka  1160).  Da  aber  die  Kaufleute 
bestrebt  waren,  den  Preis  zu  steigern,  so  fanden  sie  hierin  von  kirch- 
lichen Schriftstellern  eine  starke  Ablehnung.  Sowohl  Dun  Skotus 
vvie  Thomas  von  Aquin  sahen  in  jeder  Preissteigerung  bereits  einen 
Wucher.  Deshalb  mag  auch  als  Grundsatz  gegolten  haben,  daß  der 
Kaufmann  nicht  ohne  Sünde  sein  könne,  wie  der  Mönch  Caesarius 
von  Heisterbach  in  einem  seiner  Werke  betonte  (zirka  1250).  In  dem 
Büchlein  ,,XTber  christliche  Erbauung"  wurde  der  Handel  als  Ursache 
eines  michristlichen  Lebens  bezeichnet.  L'nd  einer  der  größten  Prediger 
des  Mittelalters,  der  zeitweihg  auch  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien 
tätig  war  und  sich  eines  Dolmetschers  bediente,  wenn  er  vor  slawischen 
Zuhörern  sprach,  Bertold  von  Regensburg  (1246 — 1292),  war  weit 
davon  entfernt,  den  Kaufmami  als  Sünder  zu  halten,  aber  er  führte,  als 
die  Geldwirtschaft  die  Oberhand  bekam,  ,, einen  ununterbrochenen 
Kampf  gegen  Wucher,  Fälschung  von  Lebensmitteln  und  jegHche 
Art  von  Betrügerei  im  geAverblichen  Verkehre  wie  im  Handel,  nament- 
lich gegen  den  Vorkauf  der  Waren.  In  der  aus  reichster  Erfahrung 
hervorgegangenen  Predigt  .Von  den  fünf  Pfunden'  wandte  er  sich 
an  die  einzelnen  Gewerbsleute  und  Händler,  an  die  Schuster, 
Schneider,  Fleischer,  Bäcker,  Kaufleute  und  Krämer  der  verschie- 
densten Gattung". 

Sehr  viel  einseitiger  beurteilten  Laien  den  Kauf- 
mannsstand. Hans  Sachs  ist  davon  überzeugt,  daß  die  Händler 
durch  Wucher  und  Faulenzen  reich  geworden  seien,  während  Freidank 
sich  dahin  äußert,  daß  Gott  nur  drei  Stände,  die  Bauern.  Ritter  und 
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Pfaffen,  erschaffen  habe,  der  Kaufmann  aber  oder  der  Wucherer 
schlechtweg  durch  die  List  des  Teufels  entstanden  sei,  weshalb  er 
auch  die  drei  ersten  zu  verderben  suche. 

Mögen  auch  derlei  Äußerungen  nicht  allzu  ernst  aufzufassen 
sein,  so  ist  doch  erwiesen,  daß  im  12.  und  gleich  zu  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts von  einzelnen  Kirchenrechtslehrern,  besonders  aber 
von  Pauca  Palea,  einem  Schüler  Gratians,  eine  wenig  verblümte 
Verurteilung  des  Handelsstandes  erfolgte.  ,, Dadurch,  daß  der  Herr 
die  Verkäufer  aus  dem  Tempel  jagte,  deutete  er  an,  daß  ein  Kaufmann 
kaum  je  oder  nie  Gott  gefallen  kann,  und  deshalb  darf  kein  Christ 
ein  Kaufmann  sein  oder  er  wird  aus  der  Kirche  Gottes  ausgestoßen, 
gemäß  dem  Ausspruche  des  Propheten  (Psalm  70,  15  f.):  ,,,,Da  ich 
mit  Handelsgeschäften  nichts  zu  tun  hatte,  trete  ich  in  die  Kraft 
des  Herrn  ein"".  Der  Grund  aber,  weshalb  Palea  den  Stab  über 
den  Kaufmann  brach,  lag  wohl  darin,  daß  er  die  Überzeugung  hatte, 
bei  Kauf  und  Verkauf  könne  es  nicht  ohne  Lüge,  also  ohne  Sünde, 
abgehen.  Da  ist  es  nun  bezeichnend,  daß  er  fast  unmittelbar  danach 
eine  Stelle  des  hl.  Augustinus  über  den  oben  erwähnten  Psalm  ein- 
fügte, in  welcher  ein  Kaufmann  sich  dahin  verteidigt,  daß  auch 
Handwerker  und  Bauern  lügen.  Deshalb  sei  man  aber  nicht  berechtigt, 
ihren  Beruf  gering  zu  achten.  Lüge,  falche  Beteuerung  and  die 
Sehnsucht  nach  teuerer  Zeit  seien  nicht  Fehler  des  Handels,  sondern 
der  Menschen,  und  ebenso  wie  brave  Landleute  die  Lüge  mieden, 
verschmähe  auch  der  ehrliche  Kaufmann  diese  Sünde.  „Nicht  der 
Handel  macht  mich  schlecht,  sondern  meine  eigene  Verderbtheit 
und  meine  Lüge". 

Sehen  wir  recht,  so  hat  der  Kanonist  weniger  den  Handel 
als  solchen,  als  die  migerechte  Preissteigerung  treffen  wollen,  weshalb 
er  sich  auch  in  einem  andern  Kapitel  auf  Cassiodor  beruft,  der 
jene  Kaufleute  verabscheuungswürdig  hält,  welche,  die  Gerechtigkeit 
Gottes  mißachtend,  durch  unmäßige  Sucht  nach  Geld  sich  beflecken 
und  die  Waren  mehr  durch  Unrecht  als  durch  die  Preisforderung 
belasten.  Damit  stimmt  auch  überein,  daß  die  dritte  Lateransynode 
(1179)  über  alle  jene  den  Bann  aussprach,  welche  Christen,  die  des 
Handels  wegen  reisen,  gefangen  nehmen  oder  ihrer  Güter  berauben 
würden. 

Unendlich  viel  strenger  war  die  Kirche  in  der  Beurteilung  des 
Wuchers.  Hier  waren  die  Motive  der  Nächstenhebe,  der  Habsucht 
und  Gerechtigkeit  maßgebend.  Für  uns  sind  von  großer  Bedeutung 
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die  Verordnungen  der  Prager  Synoden  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert.  Als  Leitsatz  wurde  aufgestellt,  daß  jener  schwer 
sündige,  der  zur  Zeit  der  Ernte  oder  Weinlese  die  Naturprodukte 
billig  kaufe  und  sie  dann  teuerer  verkaufe  (1405).  Aber  gerade  dui'ch  das 
rigorose  Hervorkehren  eines  Lehrsatzes,  der  sich  im  Ernste  gar  nicht 
verteidigen  ließ,  stellten  sich  die  geistlichen  Herren  am  Hradschin 
)iicht  bloß  der  Kaufmannschaft  schroff  gegenüber,  sondern  auch 
dem  gesamten  Wirtschaftsleben.  Es  muß  eigens  hervorgehoben 
werden,  daß  der  Wortlaut  des  Synodalbeschlusses  ganz  allgemein 
vom  Kaufe  und  nicht  vom  monopolistischen  Aufkaufe  spricht  und 
die  Bücksicht  auf  mäßigen  Gewinn  vollständig  außer  acht  läßt. 
Der  Fehler  lag  in  der  vollständigen  Verkennung  der  Zeitlage.  Sechs- 
hundert Jahre  vorher  finden  sich  im  Nymweger  Kapitulare  (806) 
ähnliche  Bestimmungen,  aber  nur  gegen  den  monopolistischen  Auf- 
kauf, die  auch  von  Gratian  in  seine  Dekretalensammlung  aufge- 
nommen und  später  dem  Papste  Juhus  I.  zugeschrieben  wurden. 
In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  aber  allerorts  der  Umschwung  von  der 
Natural-  zur  Geldwirtschaft  vollzogen  und  jetzt  ließ  sich  ein  so 
allgemeines  Verbot  unmöglich  durchsetzen. 

Die  Prager  Synode  vom  Jahre  1377  beschäftigte  sich  in  dem 
Kapitel  ,,vom  Wucher  und  dem  Kaube"  auch  mit  dem  Zinsnehmen, 
indem  sie  die  Behauptung,  es  sei  erlaubt,  lO''  /o  Zins  vom  ausgehehenen 
Kapital  zu  nehmen,  als  unbesonnen  bezeichnete  und  lehrte,  daß 
schon  ^/io"/o  als  Wucher  nicht  bloß  bei  Geldverieihungen,  sondern 
auch  bei  der  Abgabe  von  Waren  zu  bezeichnen  sei.  Auch  hier  ver- 
säumte man,  die  alte  und  neue  Zeit  in  Vergleich  zu  ziehen.  Durch 
den  Handel  wurden  andere  Bedingungen  geschaffen,  als  sie  früher 
bei  der  Naturalwirtschaft  geltend  waren.  Man  hätte  unterscheiden 
sollen  zwischen  konsumtivem  Notkredit,  der  noch  immer  für  die 
Masse  des  ärmeren  Volkes  in  Betracht  kam,  und  der  Aufnahme 
großer  Darlehen  zu  Handelszwecken. 

Der  Fehler  war  also,  daß  man  in  kirchlichen  Kreisen  versäumte, 
sich  den  veränderten  Verhältnissen  einigermaßen  anzupassen.  Und 
das  gilt  nicht  bloß  für  Prag,  sondern  auch  für  alle  anderen  Metropolen. 
Der  Wortlaut  der  Dekrete  einer  Magdeburger  Synode  vom  Jahre  1390 
stimmt  vollständig  mit  dem  der  Mainzer  Synode  vom  Jahre  1310 
in  bezug  auf  das  Wucherverbot  überein  und  diese  sind  wieder  gleich- 
lautend mit  jenen  vom  Jahre  1261.  Fast  ein  und  einhalb  Jahrhundert 
vermochten  nicht,  hierin  einen  Wandel  zu  schaffen.  Freilich  wäre 
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es  leicht  gewesen,  das  ganze  Wucherverbot  zu  umgehen,  wenn  sich 
der  Geldgeber  und  Geldnehmer  zu  einet  Sozietät  vereinigt  und  den 
Ertrag  der  Unternehmung  nach  einem  bestimmten  Verhältnisse 
geteilt  hätten. 

Der  tschechische  Prediger  Milic  von  Kremsier  trieb,  wie 
vieles  andere,  auch  den  Begriff  Wucher  auf  die  Spitze,  wenn  er 
lehrte,  daß  es  dem  göttlichen  Gesetze  entgegen  sei,  Grund  und 
Boden  teurer  als  um  den  Einkaufspreis  zu  verkaufen.  Mögen  immerhin 
einzelne  seiner  Lehren  vom  Papste  Gregor  XI.  als  ketzerisch  ver- 
urteilt worden  sein,  so  hat  seine  strenge  Theorie  über  das  Unrecht 
des  Zinsennehmens  einigen  Einfluß  auf  seine  Umgebung  geübt. 
Denn  bald  nach  seinem  Tode  (1374)  verordnete  ein  Prager  Synodal- 
dekret, daß  alle  Seelsorger  bis  zur  nächsten  Kirchenversammlung 
auf  den  Kanzeln  zu  lehren  haben,  daß  kein  Schuldner  verpfHchtet 
sei,  Schuldbriefe  als  zu  Recht  bestehend  zu  betrachten,  auch  wenn 
er  sich  statt  zur  Zahlung  von  Zinsen  zu  persönlichen  Diensten  ver- 
pflichtet oder  dem  Gläubiger  eine  Hypothek  zur  Nutznießung  ein- 
geräumt hätte. 

„Im  Namen  Gottes",  äußert  sich  der  rigorose  Erzbischof 
Johann  II.,  ,,ßprechen  wir  alle  von  diesen  Schuldbriefen  frei"  (1381). 
Im  Gegensatze  hierzu  gebot  König  Wenzel  den  Stadtmagistraten, 
den  Juden  zur  Eintreibung  der  Schuldbriefe  behilflich  zu  sein  (1385, 
1388).  Welthches  und  geisthches  Regiment  befanden  sich  auch  da 
im  Widerstreite.  VersöhnUcher  war  Johanns  Vorgänger,  Ernst  von 
Pardubitz,  gewesen.  Auch  er  war  gegen  den  Wucher;  aber  sein  Straf- 
edikb  machte  wenigstens  bei  den  Toren  königlicher  Städte  Halt;  nur 
die  Wucherer  in  Dörfern  forderte  er  vor  seinen  Richterstuhl. 

Daß  die  kirchlichen  Lehren  Eingang  beim  Volke  fanden  und 
nicht  als  Neueriuigen  empfunden  wurden,  beweisen  einerseits  das 
Prager  Statutarrecht,  anderseits  die  gerichtlichen  Entscheidungen 
des  Igiauer  Oberhofes,  die  auch  für  einzelne  Orte  Böhmens  Geltung 
hatteii.  Jenes  verbietet  das  Ausleihen  von  Geld,  auch  nicht  auf  einen 
Tag,  diese  erklären,  daß  bei  Verpfändungen  von  Grundstücken  nach 
den  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechtes  der  Nutzgenuß  von 
der  Schuldsumme  in  Abschlag  zu  bringen  sei,  ,,wlI  der  gläubiger 
seiner  sele  gedenken  und  gegen  hymel  hofenung  haben".  Es  ist  der- 
selbe Grundsatz,  den  mehr  als  150  Jahre  vorher  Papst  Alexander  III. 
der  englischen   Metropole  Canterbury  kundtat. 

Mit  schwerer    Maßregelung   der   Schuldigen  meinte  die 
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Kurie,  dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Zinsnehmen  zu  steuern. 
Exkommunikation  und  Verweigerung  des  kirchlichen  Begräbnisses, 
also  eine  Strafe  über  den  Tod  hinaus,  wurden  angedroht,  die  welt- 
lichen Fürsten  aufgefordert,  ihres  Amtes  zu  walten  und  die  Pflicht 
der  Restitution  den  gesetzlichen  Erben  vorgehalten.  Deshalb  darf 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  der  für  das  Volk  warmfühlende 
Thomas  von  Stitny  die  Wucherer  in  eine  Reihe  mit  den  Vaga- 
bunden und  Dieben  setzte  mid,  gestützt  auf  die  Lehren  des  großen 
Aquinaten,  die  Anschauung  verteidigte,  daß  ihnen  der  unrecht  er- 
worbene Reichtum  von  den  Geschädigten  genommen  werden  könne. 
Es  ist  dieselbe  Lehre,  die  fast  200  Jahre  vorher  der  Abt  Peter  Venera- 
bilis  von  Cluny  zu  verbreiten  suchte. 

Man  sieht,  wie  ernst  das  Bestreben  war,  der  sich  geltend  machen- 
den Geldwirtschaft  zu  begegnen.  Schon  zu  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts  zeigten  sich  die  Folgen.  Christhche  Kapitahsten  in  Deutsch- 
land, angeregt  durch  das  Beispiel  aus  den  Südländern,  scheuten  doch 
die  kirchhchen  Zensuren,  waren  aber  selbstverständlich  durchaus 
nicht  ge^villt,  einen  Teü  ihres  Vermögens  durch  Kreditgewährung 
der  Gefahr  des  Verlustes  auszusetzen,  ohne  dafür  einen  proportionalen 
Nutzen  zu  ziehen.  Da  aber  das  Bedürfnis  nach  Darlehen  durch  den 
Handelsverkehr  bedingt  war,  konnte  man  sie  zumeist  nur  bei  Juden 
entrieren. 

Bereits  auf  dem  Lateranensischen  Konzile  im  Jahre  1216  be- 
schäftigten sich  die  Bischöfe  eindringlich  mit  dieser  brennenden  Frage. 
Sie  klagten  über  die  L'^nredlichkeit  der  Juden  und  behaupteten,  daß 
innerhalb  einer  kurzen  Zeit  der  Vermögensstand  der  Christen  ver- 
nichtet worden  sei.  Da  meinte  man,  das  Richtige  zu  treffen,  wenn 
man  den  gesamten  Handelsverkehr  mit  geld verleihenden  Juden 
untersagte.  Wie  wenig  man  sich  aber  an  Fürstenhöfen  um  den  Stand- 
punkt der  Kirche  kümmerte,  folgt  aus  dem  großen  Freibriefe  Ottokars 
vom  Jahre  1254,  der  den  Juden  Zinseszins  bei  monatlicher  Zins- 
berechnung erlaubte. 

Man  sah  wahrscheinlich  bei  der  römischen  Kurie  ein,  daß  die 
anbefohlene  Handelssperre  undurchführbar  sei,  und  deshalb  ver- 
suchte man  auf  dem  Konzile  von  Lyon  im  Jahre  1273,  einen  andern 
Ausweg  zu  finden.  Zwar  wurden  die  Juden  nicht  ausdrücklich  genannt, 
aber  gewiß  war  die  Verordnimg  hauptsächlich  auf  sie  berechnet. 
Nicht  Handels-,  sondern  Haus-  und  Grenzsperre  sollte  gegen  alle 
geübt  werden,  die  als  Fremdländer  sich  mit  Geldverleihung  gegen 
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Zinsen  befaßten.  Es  war  richtig  gedacht:  wenn  niemand  in  seinem 
Hause  einen  Geldverleiher  duldet  und  jeder  Territorialherr  ihn  inner- 
halb dreier  Monate  abschiebt,  mußte  der  Erfolg  gesichert  sein. 

Das  Zinsen  nehmen  ließ  sich  trotzdem  nicht  mehr  aus  der 
Welt  schaffen,  obwohl  das  Konzil  von  Vienne  im  Jahre  1312  jede 
Obrigkeit  mit  der  Exkommunikation  bedrohte,  welche  bei  Eintreibung 
derartiger  Schuldforderungen  behilflich  wäre.  Zwischen  Theorie  und 
Praxis  ist  häufig  eine  schwer  überbrücicbare  Kluft:  die  römische 
Kirche  hielt  noch  lange  an  jener  fest,  als  sich  diese  ganz  verschieden 
davon  entwickelt  hatte.  Der  sogenannte  Zinswucher  wurde  ver- 
schleiert durch  Übernahme  einer  Ware,  deren  Preis  hoch  über  dem 
Marktpreise  stand.  So  haben  die  Prager,  um  sich  Geld  zu  verschaffen, 
statt  dieses  Yperner  Tuch  um  90  Schock  genommen,  das  sie  mit 
44%  Verlust  verkauften.  Kaum  hat  Wilhelm  von  Landstein  10  Zentnor 
Pfeffer  und  1  Zentner  Safran  zu  seinem  eigenen  Bedarfe  gebraucht, 
worüber  er  zwei  Prager  Bürgern  einen  Schuldschein  über  200  Schock 
Groschen  ausstellte  (1340).  Es  war  offenbar  nur  ein  verschleiertes 
Wuchergeschäft.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  in  dem  Vorgange 
etwas  Unehrenhaftes  war,  sondern  ob  die  Prager  die  kirchlichen 
Satzungen  respektierten.  Wer  im  kanonischen  Rechte  bewandert 
ist,  wird  wissen,  daß  man  die  Bewuchernng  auch  in  der  Form  des 
Kaufes  und  Wiederverkaufes  hintanzuhalten  suchte,  ohne  einen 
Erfolg  zu  erzielen,  da  selbst  Prälaten,  wie  beispielsweise  der  Abt 
des  Klosters  Leitomyschl,  zufrieden  waren,  statt  eines  Darlehens  von 
100  Schock  13^/2  Zentner  Pfeffer  zu  erhalten. 

Die  Praxis  hatte  in  Böhmen  sowohl  wie  im  übrigen  Deutschland 
ein  eigentümliches  Kaufgeschäft,  den  sogenannten  Renten  kauf 
geschaffen,  durch  welchen  jemand  gegen  eine  Geldsumme  sich  eine 
aus  dem  Grundstücke  des  Empfängers  in  bestimmten  wiederkehrenden 
Zeiten  zu  beziehende  Einnahme  in  Geld  oder  Naturalien  als  Rente 
erkaufte.  Hierdurch  erhielt  der  Käufer  ein  dinghches  Recht  an  dem 
Gute,  infolgedessen  er  wegen  nicht  gezahlten  Zinses  eine  gewisse 
Buße  als  Konventionalstrafe  zu  fordern  hatte.  Rechtlich  betrachtet, 
ist  der  Rentenkauf  durch  die  gesetzlich  gestattet  gewesene  Ablösbar- 
keit  einem  verzinslichen  Darlehen  mit  einem  Pfandobjekte  ähnhch 
gewesen.  Dieses  Rechtsgeschäft,  welches  mit  der  Emphyteusis  nicht 
identisch  ist,  wurde  ebenso  wie  diese,  wenn  auch  verhältnismäßig 
spät,  von  der  Kirche  als  erlaubt  erklärt  (1420). 

Dadurch  gewann  der  Handel  eine  neue  Seite:  statt  der  Warm 
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galten  nun  auch  Renten  als  Kauf-  und  Verkaufsobjekte.  Da  die 
Rente  zwischen  7-1  und  10° /q  des  Einkaufspreises  schwankte,  so  war 
es  offenbar  vorteilhaft,  billige  Renten  zu  erwerben,  um  sie  bei  günstiger 
Gelegenheit  teurer  zu  verkaufen.  Freilich  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  nach  jetzt  geltendem  Handelsrechte  Verträge  über  un- 
bewegliche Sachen  nicht  zu  diesem,  sondern  zum  bürgerlichen  Rechte 
gehören. 

,,Die  Zins  verböte  des  Mittelalters  beruhen  aber  nicht  auf  einer 
Laune  des  kanonischen  Rechtes;  aber  sie  waren  christlich,  weil  man 
sich  auf  die  Bibel  stützte;  sie  waren  germanisch,  weil  sie  in  den 
damaligen  nationalökonomischen  x4.nsichten  ihre  Rechtfertigung 
fanden.  Man  betrachtete  nämlich  die  Zinsen  als  ein  Nehmen  fremden 
Gutes;  daher  hieß  Zinsennehmen  Wucher  treiben".  Jetzt  wird  es 
erklärlich,  weshalb  in  damaliger  Zeit  ,,  Jude"  und  ,, Wucherer"  identi- 
sche Begriffe  waren.  Auch  wurde  ein  über  die  Mittel  zu  auskömm- 
licher und  Avohlanständiger  Existenz  hinausgehender  Gewinn  noch 
nicht  als  Bedürfnis  empfunden". 

Da  in  größeren  Städten  der  Handel  das  ganze  öffentliche 
Leben  durchdrang,  mußten  auch  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
um  Rechtsstreitigkeiten  rasch  schlichten  zu  können.  So 
bestimmt  das  Prager  Rechtsbuch,  daß  der  Richter  Geldklagen,  die 
von  Gästen  und  ungesessenen  Leuten  vorgebracht  wurden,  sogleich 
zu  entscheiden  habe,  wobei  jene  zu  schwören  hätten,  daß  sie  an  dem 
ordentlichen  Gerichtstage  nicht  erscheinen  könnten.  Während  bei 
diesen  das  gesamte  Schöffenkollegium  versammelt  war,  genügte  für 
die  schnell  zu  erledigenden  Rechtsfälle,  mögen  sie  sich  nun  auf  Geld 
oder  Pfand  bezogen  haben,  die  Gegenwart  zweier  Urteilsfinder; 
ebenso  waren  nur  zwei  Zeugen  erforderlich,  die  den  üblichen  Eid  zu 
leisten  hatten. 

Gewiß  war  auch  der  fremde  Kaufmann  oft  genötigt,  Kredit 
zu  gewähren,  der  sich  aber  gesetzlich  über  drei  Monate  nicht  er- 
strecken durfte.  L^m  seine  Forderung  einigermaßen  zu  sichern,  ließ 
er  sich  entweder  ein  Faustpfand  oder  einen  Schuldbrief  geben.  Bei 
Nichteinhaltung  des  Zahlungstermines  gelangte  jener  nicht  ohne 
weiteres  zum  Eigentumsrechte  über  das  Pfand;  er  war  nämlich  ver- 
pfhchtet,  zum  Verkaufe  die  gerichthche  Ermächtigung  durch  drei- 
maliges Aufgebot  zu  erwirken.  Den  Mehrerlös  hatte  der  Gläubiger 
dem  Schuldner  herauszugeben;  für  den  Mindererlös  haftete  dieser 
persönlich.  Der  Prozeß  wurde  verwickelter,  wenn  bei  dem  Aufgebote 
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sich  ein  Dritter  meldete,  der  das  Eigentumsrecht  an  dem  Pfände 
nachwies.  Jedenfalls  wurde  es  dami  diesem  zugesprochen,  während 
der  ursprüngliche  Gläubiger  genötigt  war,  eine  andere  Sicherstellung 
zu  erlangen.  Das  konnte  auch  durch  einen  Schuldbrief  geschehen. 

Aber  auch  der  Schuldbrief  gewährte  seit  dem  Jahre  1360 
fremden  Kaufleuten  keine  sehr  große  Garantie,  wenn  der  Schuldner 
bei  seinem  Tode  oder  nach  der  Flucht  passiv  war,  da  in  erster  Linie 
die  erbgesessenen  Bürger  befriedigt  werden  mußten  und  erst  nach 
diesen  die  Gäste  ihre  Ansprüche  geltend  machen  durften.  Nur  hatte 
jener,  der  einen  Schuldbrief  vorweisen  konnte,  ein  Prioritätsrecht, 
im  andern  Falle  wurde  der  Rest  des  etwa  noch  vorhandenen  Ver- 
mögens proportional  unter  sie  verteilt.  Auch  insoferne  war  das  Recht 
der  einheimischen  und  fremden  Kaufleute  verschieden,  daß  wahr- 
scheinlich nur  jene  ein  Pfändungsrecht  an  dem  Hausrate  der  Frau 
hatten,  wovon  aber  eine  einmalige  Bekleidung,  bestehend  in  einem 
Mantel,  Kleide  und  Schleier,  nebst  dem  Bettzeuge  ausgenommen 
war.  Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurde  die  Kreditfähigkeit 
in  Prag  durch  einen  bis  dahin  ungewöhnlichen  Kniff  geschädigt, 
zu  dem  bedauerlicherweise  die  Regierung  selbst  die  Hand  bot. 
Er  bestand  in  der  Erwirkung  eines  königlichen  Freibriefes 
für  Schuldner,  der  verbot,  sich  an  deren  Habe  und  Gütern  schad- 
los zu  halten.  Es  ist  nicht  statthaft,  diese  Freibriefe  in  eine  Linie 
mit  den  Kassationen  der  schon  besjsrochenen  Judenforderungen  zu 
stellen,  welche  bekanntlich  unter  Karl  IV.  und  Wenzel  IV.  so  häufig 
geübt  wurden.  Die  Schuld  wurde  nämlich  nicht  getilgt,  sondern 
nur  verboten,  sich  gerichtlich  in  die  Gewere  der  Güter  setzen  zu 
lassen.  Es  scheint,  daß  man  hierbei  an  die  Institution  der  Familien- 
fideikommißgüter  anknüpfte,  welche  deshalb,  weil  sie  dem  ganzen 
Geschlechte,  also  nicht  bloß  dem  augenblicklichen  Besitzer  gehörig 
betrachtet  w^urden,  vor  gerichtlicher  Exekution  gefeit  waren.  Der 
Prager  Stadtrat  sah  sich  in  einer  bösen  Zwangslage.  Auf  der  einen 
Seite  hemmte  der  königliche  Freibrief  die  Austragung  des  Prozesses, 
auf  der  andern  Seite,  namentlich  im  Auslande,  erhob  man  gegen 
Prag  den  Vorwurf,  daß  es  den  Kaufleuten  zu  ihrem  Rechte  trotz 
der  vorgelegten  Schuldbriefe  nicht  helfen  woUe  (1389). 

Man  sieht,  daß  damals  schon  die  Schöffen  nicht  imstande 
waren,  den  Ül^ergriffen  der  königlichen  Regierung  irgendwie  zu 
steuern,  sondern  sich  bloß  begnügen  müßten,  alle  jene  für  ehrlos 
zu  erklären,  die  durch  derlei  Freibriefe  sich  vor  gerichtlicher  Exeku- 
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tion  zu  schützen  suchten.  Überhaupt  ^var  bereits  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  die  Blüte  der  Hauptstadt  im  Verwelken  begriffen. 
Der  zunehmende  Luxus  und  ein  sehr  verlottertes  Leben,  das  schon 
im  Jahre  1330  den  Stadtrat  zur  Erlassung  von  strengen  Strafedikten 
gegen  verschwenderische  Jungherren  zwang,  ferner  die  zunehmende 
Trinklust,  die  sich  nicht  mit  dem  Prager  Bier  begnügte  und  das 
um  ein  Drittel  teurere  Bier  aus  Schweidnitz  begehrte,  scheinen  nebst 
anderem  eine  starke  Verschuldung  zahlreicher  Bürgerf amihen  bewirkt 
zu  haben.  So  sah  man  sich  genötigt,  ein  Statut  über  Schulden, 
Pfandlösung  und  Pfandrecht  zu  erlassen,  ohne  daß  wir  erfahren, 
in  welcher  Weise  der  Handel  daran  beteiligt  war.  Nur  am  Schlüsse 
desselben  wird  ausdrücklich  auch  darauf,  und  zwar  auf  Schulden 
von  Hökerimien,  Tuchverkäuferinnen  und  anderen  Weibern  Bezug 
genommen  und  das  Eecht  einheimischer  und  fremder  Kaufleute 
umschrieben.  Da  ist  es  sicher  von  Bedeutung  und  wirft  ein  erhellendes 
Licht  auf  den  wirtschaftlichen  Niedergang  des  Stadt,  wenn  der  Rat 
den  Ausspruch  tut:  ,,darumb  sol  ein  yderman  aufsehen,  wie  und 
wem  er  borge"  (1390).  Berücksichtigt  man,  daß  noch  im  Jahre  1333 
Kreditverkäufe  verboten  wurden,  so  wird  es  nicht  schwer  sein,  die 
Wandlang  zu  erkennen. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  daß  das  Gericht  verpflichtet 
war,  dem  fremden  Kauf  manne  innerhalb  dreier  Tage  zu  seinem 
Rechte  bei  Klagen  in  Handelssachen  zu  verhelfen.  Auch  das  Brünner 
Schöffenbuch  erklärt  diese  Praxis  als  „gute  Gewohnheit,  welche  an 
den  meisten  Orten  Geltung  habe".  So  sehr  der  Gast  durch  eine 
Unzahl  von  Verordnungen  in  seinen  Geschäften  behindert  war,  so 
ist  doch  diese  Verfügung  zu  seinem  Vorteile  gewesen,  da  der  Prozeß 
imierhalb  dieser  Zeit  durch  eine  Entscheidung  beendet  sein  mußte. 
Es  konnte  sich  in  speziellen  FäUen  darum  handeln,  ob  der  Kläger 
als  Gast  oder  als  vollberechtigter  Bürger  betrachtet  werden  sollte. 
Aber  eben  der  Begriff  „Gast"  unterlag  großen  Schwankungen  und 
wurde  je  nach  dem  Vorteile  weiter  oder  enger  gesteckt.  Wälirend 
zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  bloß  jene  Handelsleute  als  Gäste 
galten,  welche  in  Böhmen  oder  Mähren  in  untertänigen  Städten 
wohnten  oder  einem  fremden  Territorium  angehörten,  beschränkten 
etwa  25  Jahre  später  die  Schöffen  in  Prag  den  Begriff  des  vollberech- 
tigten Kaufmannes  auf  solche,  die  innerhalb  der  Stadt  seßhaft  waren. 

Schon  die  kurz^i  Frist  von  weiteren  fünf  Jahren  reichte  hin, 
um  die  Prager  erkennen  zu  lassen,  daß  durch  die  willkürliche  Aus- 
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Schließung  aller  bölimisclien  und  mährischen.  Kaufleute  vom  Voll- 
rechte der  Geschäftsbetrieb  erlahmte,  da  mit  derselben  Befugnis 
alle  königlichen  Städte  Böhmens  und  Mährens  auch  sie  zur  Stellung 
unter  das  Gastrecht  herabdrücken  konnten.  Man  erweiterte  daher 
wieder  den  Begriff  der  vollberechtigten  Kaufleute  auf  den  früheren 
Umfang  und  schloß  bloß  die  Egerer  hiervon  aus.  Daß  auch  die  Regens- 
biirger  und  Kölner  ebenso  wie  die  Egerer  bloß  als  Gäste  angesehen 
wurden,  enthält  nichts  Auffälliges. 

Es  würde  uns  sehr  wundern,  wenn  in  Prag  einerlei  Gesinnung 
in  bezug  auf  die  Beurteilung  der  brennenden  Frage  geherrscht  hätte. 
Vielmehr  werden  auch  hier  persönliche  und  allgemeine  Interessen 
zur  Bildung  entgegengesetzter  Parteischattierung  geltend  gewesen 
sein.  Für  alle  Gewerbsleute  war  es  offenbar  vorteilhafter,  wenn  durch 
Begiüistigung  der  Gäste  eine  größere  Konkurrenz  bei  Beschaffung 
von  Rohmaterial  vorhanden  war,  während  die  reichen  Patrizier 
und  Kaufherren  am  hebsten  den  gesamten  Handel  monopohsiert 
hätten.  So  schwankte  das  Zünglein  an  der  Wage,  bis  es  diesen  im 
Jahre  1349  gelang,  Karl  IV.  zur  Ausstellung  eines  Privilegiums  mit 
einer  neuerhchen  Beschränkung  des  Gästebegriffes  zu  veranlassen. 
Daß  bis  dahin  die  Rechtsauffassung  schwankend  war,  wurde  in  der 
Urkunde  verschwiegen  und  sogar  ausdrückhch  erwähnt,  es  handle 
sich  bloß  um  Erneuerung  einer  ,, alten  Gewohnheit". 

Die  Patrizier  hatten  den  Sieg  errungen  und  gingen  nun  daran, 
durch  städtische  Verordnungen  die  Gäste  der  freien  Konkurrenz 
fast  ganz  zu  berauben  (1351).  Man  hätte  nun  erwarten  können,  daß 
die  erbärmhchen  Klagen  über  die  Bereicherung  der  Fremden  end- 
gültig beseitigt  gewesen  wären.  AVenn  nichtsdestoweniger  drei  Jahre 
später  in  einer  neuen  königlichen  Urkunde  dieselbe  Klage  sogar  in 
verschärfter  Form  inseriert  wurde,  so  wird  daraus  entweder  auf  eine 
sehr  geringe  Wahrheitsüebe  der  Prager  Kaufherren  oder  auf  die 
Ohnmacht  des  städtischen  Magistrates,  beziehungsweise  der  damals 
eingesetzten  vier  Pfleger  der  Kaufmannschaft  zu  schheßen  sein. 
Vielleicht  war3n  auch  beide  Faktoren  vorhanden. 

Es  konnte  auch  gar  mcht  anders  kommen,  da  die  königliche 
Regierung  weit  davon  entfernt  war,  bloß  die  Prager  Herren  zu  be- 
günstigen. Aber  sie  gab  sich  wenigstens  durch  Ausstelltmg  der  er- 
wähnten Privilegien  den  Schein  davon.  Wäre  Karl  IV.  nur  König 
von  Böhmen  und  der  Nebenländer  gewesen,  so  hätte  er  wohl  sich 
ihnen   allein  gefälUg  erweisen   können;    aber  durch  seine    Stellung 
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als  deutsclier  Kaiser  hatte  er  docli  andere  Interessen  zu  vertreten.. 
als  den  Krämergeist  in  der  Moldaustadt  größer  zu  ziehen.  Durch  die 
den  Regensburgern,  Nürnbergern,  Augsburgern  und  vorher  schon  den 
Egerern  gewährten  Exemptionen  vom  strengen  Gästerecht 
hatte  er  ebensoviele  Hintertürlein  geöffnet,  wie  die  Prager  selbst 
durch  den  ..Gegenseitigkeitsvertrag"  mit  den  Kuttenbergern  vom 
Jahre  1338  nach  einer  Richtung  wenigstens  sich  die  Hände  gebmiden 
hatten. 

Die  Handelspolitik  Prags  wird  durch  jene  Brunns  einiger- 
maßen illustriert.  Dieses  hatte  sich  freien  Handelsverkehr  mit  Eger 
durch  königlichen  Freibrief  zu  erwirken  gewußt  (1342)  und  war 
gewiß  im  geschäftlichen  Verkehre  der  Hauptstadt  Böhmens  nicht 
nachstehend.  Aber  es  ist  weit  davon  entfernt  gewesen,  das  Vollrecht 
den  übrigen  Städten  Mährens  abzusprechen.  Weim  nun  sogar  die 
sämtlichen  Handelsleute  aus  Schlesien  den  Stadtbürgern  an  Rechten 
«rleichgesetzt  wurden,  während  jene  aus  Böhmen,  Polen  mid  Luxem- 
burg bloß  als  Gäste  galten,  so  wird  man  ganz  deutlich  die  Stellung- 
nahme zu  der  in  Prag  geltenden  Norm  erkennen.  Während  hier  Will- 
kür bei  Umschreibung  des  Begriffes  Gast  herrschte  und  je  nach  dem 
Bedürfnisse  der  Umfang  enger  oder  weiter  gesteckt  wurde,  haben 
die  Brünner  mit  juristischer  Schärfe  erklärt,  daß  die  Exterritoria- 
lität der  Person  das  Gastrecht  bedinge.  Es  hat  den  Ansehein,  als  ob 
sie  die  Ausschließung  der  böhmischen  Handelsleute  vom  Vollrechte 
als  eine  gewisse  Härte  empfanden,  wenn  unmittelbar  an  die  Ent- 
scheidung der  Vermerk  geknüpft  wurde,  daß  hierdurch  aber  die 
Prozesse  abgekürzt  und  die  Gerichtskosten  verringert  würden. 

Die  möglichste  Abkürzung  der  Prozesse  ließ  sogar  für 
Gäste  eine  gewisse  Selbsthilfe  ohne  jede  Inanspruchualnrie  des 
Gerichtes  zulässig  erscheinen.  So  konnte  nach  Brünner  Recht  ohne 
weiteres  der  fremde  Kaufmann  sich  an  dem  Gespamie  des  Frachters 
schadlos  halten,  wenn  die  Ware  durch  dessen  Fahrlässigkeit  zugrunde 
«ring.  Eine  gerichtliche  Entscheidung  wurde  erst  nötig,  wenn  etwa 
ein  Dritter  Eigentumsrechte  auf  das  Pfandobjekt  geltend  machte. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  wurde  dem  Kaufmanne  das  Recht  auf 
Beschlagnahme  zuerkannt  und  der  Eigentümer  auf  den  Zivnlrechtsweg 
verwiesen. 

Und  nicht  in  allem  standen  Gäste  Vollbürgern  nach.  Wir 
Avissen,  wie  \'ielen  Beschränlvungen  sie  im  Handelsbetriebe  unter- 
lagen, wie  ihr  Recht  verkümmert,  ihr  Geschäft  durch  Termine  be- 
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engt  war.  Dafür  konnten  sie,  wie  soeben  erörtert  wurde,  ein  abge- 
kürztes Gerichtsverfahren  beanspruchen,  ein  Vorteil,  ,,der  nicht  zu 
unterschätzen  ist",  wie  das  Brünner  Schöffenbuch  sich  ausdrückt. 
Und  ihre  Schuldforderungen  fanden  wenigstens  hier  nicht  geringeren 
Anspruch  auf  volle  Befriedigung  als  jene  der  Vollbürger.  Nicht  die 
Qualität  des  Gläubigers,  sondern  die  Priorität  des  eingegangenen 
Schuldverhältnisses  gab  den  Ausschlag,  selbst  wenn  die  später  bei 
Mitbürgern  kontrahierten  Schulden  durch  ,, Brief  und  Siegel"  ge-' 
sichert  schienen. 

Gegenwärtig  bestehen  in  allen  größeren  Städten  Lagerhäuser, 
welche  auf  Grund  staatlicher  Konzession  die  Aufbewahrung 
von  Waren  für  fremde  Rechnung  geschäftsmäßig  betreiben  und 
indossable  Lagerscheine  auszustellen  berechtigt  sind.  Im.  Mittelalter 
war  der  Kaufmann  oft  genötigt,  seine  Ware  bei  einem  Privaten  einzu- 
lagern, wodurch  ein  bilaterales  Rechtsverhältnis  geschaffen  wurde 
über  welches  wir  durch  das  Kapitel  ,,De  depositione  reruni"  des 
Brümier  Schöffenbuches  eingehend  unterrichtet  werden.  Im  Falle  des 
Verlustes  der  Ware  durch  Entrierung  eines  ungeschickten  Handels  war 
zuerst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Hinterleger  vorher  die  Ein- 
willigung zu  Handelsgeschäften  gegeben  hatte.  Bei  Verlust  ohne  Auf- 
trag stand  dem  Kommittenten  das  Recht  der  Klage  auf  Gutmachung 
des  Schadens  oder  Klage  auf  Diebstahl  zu.  Hiebei  hatte  der  Kom- 
mittent aber  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  das  Gut  einem  anderen 
in  Verwahrung  gegeben  wurde.  Der  Verwahrende  hatte  auch  den 
Schaden  zu  ersetzen,  wenn  ihm  der  Nachweis  nicht  gelang,  daß  er 
es  an  der  pflichtmäßigen  Obsorge  nicht  habe  fehlen  lassen.  Es  konnte 
aber  auch  bei  Hinterlegung  der  Ware  ein  eigener  Vertrag  gegen 
Entrichtung  eines  Lagerzinses  abgeschlossen  werden,  durch  welchen 
die  Gefahr  des  Verlustes  unter  allen  Umständen  auf  den  Depositar 
überwälzt  wurde.  In  diesem  Falle  erscheint  wohl  der  Zins  zugleich 
als  Assekuranzprämie.  Der  Depositar  haftete  selbst  dann  für  den 
Schaden,  wenn  die  Ware  auch  dem  Eigentümer  zugrunde  gegangen 
wäre,  ihn  aber  doch  Schuld  oder  Versäumnis  traf.  Ebenso  Avar 
er  verantwortlich  für  jede  Verschlechterung  des  Deposits,  offenbar 
unter  denselben  Voraussetzungen.  Mehrere  Deponenten  hatten  die 
Forderung  nur  für  den  entsprechenden  Teil  der  Ware;  diese  konnte 
aber  zu  jeder  Zeit  erhoben  werden,  denn  der  Depositar  hat  kein 
Recht  auf  den  Besitz,  daher  hatte  er  auch  wegen  Gegenforderungen 
aus  dem  Kontrakte  kein  Retensionsrecht.  Wenn  mehrere  ihre  Ware 
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bei  einem  Depositar  hinterlegten  und  vsie  einem  verloren  ging,  so 
war  selbstverständlich  der  Schade  durch  die  übrig  gebliebenen  Waren 
nicht  zu  rekompensieren,  da  jedem  Deponenten  sein  Depositum 
zurückzustellen  war. 

Für  den  zufälligen  Untergang  der  Sache  haftete  der  Depositar 
nicht,  wenn  in  einem  Vertrage  eigens  darauf  Rücksicht  genommen 
worden  war,  ein  Verschulden  nicht  nachweisbar  und  die  Aufbewahrung 
unentgeltlich  erfolgt  war.  Wurde  eine  Ware  beispielsweise  in  Prag 
hinterlegt  imd  sie  sollte  nachträglich  in  Wien  ausgefolgt  werden, 
so  hatte  die  Transportkosten  nicht  der  Depositar,  sondern  der  Kom- 
mittent zu  tragen. 

öfter  bedienten  sich  auch  die  Kaufleute  sogenannter  Platz- 
agenten, ohne  daß  diese  immer  in  einem  dienstlichen  Abhängigkeits- 
verhältnisse zum  Prinzipal  stehen  mußten.  Gewiß  aber  hatte  der  Agent 
die  Vollmacht  zum  Kaufe  oder  Verkaufe.  Das  von  den  Agenten  ab- 
geschlossene Geschäft  hatte  nach  einer  Entscheidung  des  Brünner 
Oberhofes  (capitulum  de  emtionibus)  rechtliche  Gültigkeit,  auch 
wenn  der  Chef  während  der  Zeit  ein  anderes  mit  demselben  Objelct 
entriert  hatte. 

Jeder  rechtliche  Verkäufer  übernahm  stillschweigend,  d.  h.  ohne 
ausdrückliche  Abmachung,  die  Haftung  für  den  Fall  einer  gänzlichen 
oder  teilweisen  Entwerung  durch  einen  andern  Berechtigten. 
Der  Kauf  wurde  annulliert,  wenn  er  ohne  Wissen  des  Eigentümers 
durch  eine  nicht  berechtigte  Person  erfolgte.  Das  mittelalterliche 
Handelsrecht  bot  auch  Gewähr  wegen  Mängel  der  Ware,  besonders 
beim  Pferdekauf,  nur  mußten  sie  innerhalb  dreier  Tage  wahrgenommen 
worden  sein.  Bei  jedem  Verkaufe  war  endlich  die  Angabe  des  Preises 
erforderlich. 

Obwohl  der  Kauf  kontrakt  für  gewöhnhch  geschlossen  wird, 
sobald  die  Kontrahenten  über  die  Ware  und  deren  bestimmten 
Preis  übereingekommen  sind,  so  konnte  die  Perfektion  hinaus- 
geschoben werden,  wenn  sie  von  deren  Prüfung  durch  den  Käufer 
abhängig  gemacht  wurde.  Dieser  "Kauf  auf  Besicht"  oder  ,,Kauf 
auf  Probe"  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  ,,nach  Probe". 
Denn  ,,der  Kauf  auf  Probe"  ist  an  und  für  sich  perfekt,  wenn  er 
auch  durch  das  einseitige  Belieben  des  Käufers  aufgelöst  werden 
konnte.  Der  Verkauf  ,,nach  Probe"  aber  erheischt  die  Überein- 
stimmung der  Ware  mit  dem  vorher  gezeigten  Muster.  Speziell  beim 
Wein-  und  Kornhandel  waren  diese  rechtlichen  Bestimmungen 
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Avohl  zu  erwägen.  Wer  den  gekauften  Wein  so  lange  in  dem  Keller 
des  Verkäufers  liegen  ließ,  bis  die  essigsaure  Gärung  eintrat,  hatte 
den  Schaden  ebenso  zu  tragen,  als  wenn  nach  dem  geschlossenen 
Kaufe  das  Faß  platzte.  Das  bloße  Versiegeln  der  Fässer  vor  ange- 
stellter Prüfung  zu  dem  Zwecke,  daß  nicht  etwa  Wasser  oder  Obst- 
most zugeschüttet  würde,  galt  eigentümlicherweise  noch  nicht  als 
Kauf,  außer  die  Kontrahenten  hätten  sich  vorher  darüber  geeinigt. 
Ein  Aufschub  der  Perfektion  trat  ferner  bei  allen  Waren  ein,  die 
zugemessen  werden  mußten,  vor  allem  wenn  bloß  einzelne  aus  dem 
Ganzen  auszuscheidende  Teile  verkauft  wurden.  Bis  zur  vollzogenen 
Ausmessung  lagerte  daher  der  Wein  auf  Gefahr  des  Verkäufers, 
hingegen  trug  sie  der  Käufer,  wenn  der  'Kauf  in  ganzen  Gebinden 
erfolgte.  Wurde  Wein  ohne  Gebinde  gekauft,  so  war  rechtens,  ihn  vor 
der  Weinlese  zu  verfrachten,  um  den  Verkäufer  in  den  Stand  zu 
setzen,  diese  weiter  zu  verwenden. 

War  der  Kaufkontrakt  an  eine  Bedingung  geknüpft,  so 
wurde  er  hinfällig,  wenn  diese  ausblieb. 

Handel  ohne  Kreditgewährung  ist  kaum  möglich.  Wie  und 
wann  die  Schuld  gezahlt  werden  müsse,  ist  der  freien  Vereinbarung 
des  Händlers  und  des  Käufers  anheimgegeben.  Nur  Gästen  gegenüber 
bestand  das  Recht,  daß  sie  ihre  Forderung  verloren,  wenn  sie  über 
3  Monate  borgten.  Innerhalb  dieser  Frist  konnte  der  Gast  jederzeit 
die  Klage  einbringen  und  wurde  die  Schuld  vom  Geklagten  einbekannt, 
so  erfolgte  das  Urteil,  sie  innerhalb  von  vierzehn  Tagen  zu  tilgen. 
Ob  ihm  die  Rechtsmittel  zur  Verfügung  standen  wie  den  erb- 
gesessenen Kaufleuten  für  den  Fall,  daß  zu  diesem  Termine  die 
Verpflichtung  nicht  eingegangen  wurde,  läßt  sich  nicht  sicher  nach- 
weisen, ist  aber  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Verstärkung  der  Verbindlichkeit  konnte  rechtlich 
auf  mehrfache  Weise  geschehen.  Die  gebräuchlichste  war  wohl  durch 
Stellung  eines  Bürgen,  dessen  Haftpflicht  auch  auf  seine  Erben 
überging.  Diese  Haftpflicht  mußte  aber  ausdrücklich  dem  Gläubiger 
gegenüber  erklärt  werden,  woraus  folgte,  daß  allgemein  gehaltene 
Äußerungen  über  die  Zahlungsfähigkeit  des  Käufers  noch  nicht  als 
Bürgschaft  gelten  konnten.  Hatten  sich  mehrere  unabhängig  von- 
einander verbürgt,  so  haftete  jeder  nur  nach  Verhältnis,  wurde  also 
durch  Zahlung  seines  Anteiles  frei  und  haftete  nicht  für  den  aus- 
fallenden Teil  eines  andern.  Gesicherter  war  die  Forderung,  wenn 
die  Bürgen  mit  ,, gesamter  Hand",  d.  i.  solidarisch,  für  die  Schuld 
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einstanden.  Das  Wesen  dieser  Obligation  bestand  darin,  daß  die 
mehreren  Schuldner  erst,  wenn  die  ganze  Schuld  gezahlt  war,  frei 
wurden.  ,,  Gelübde  bricht  alles  Recht",  fügt  das  Prager  Rechtsbuch 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Glogauer  bei.  Der  Gläubiger  gewann 
das  Recht,  sich  an  den  Bürgen  zu  halten,  wenn  der  Schuldner  ab- 
gängig und  sein  Aufenthaltsort  unbekannt  Avar. 

Dem  einheimischen  Kauf  manne  standen  noch  zwei  andere 
Rechtsmittel  zur  Verfügung,  um  säumige  Schuldner  zum  Ein- 
gehen ihrer  Verbindlichkeiten  zu  zwingen:  das  Einlager  und  die 
Schuldhaft.  Jenes  war  franzö.sischen  Ursprunges  und  im  wesent- 
lichen nur  beim  Ritterstande  gebräucldich.  Es  bestand  in  dem  Ver- 
sprechen des  Schuldners  oder  dessen  Bürgen,  im  Falle  der  Säumnis 
auf  Mahnung  des  Gläubigers  an  einem  bestimmten  Orte  „einzu- 
reiten" und  sich  dort  in  freiwillige  Personalhaft  zu  begeben.  Im 
Prager  Statutarrechte  sind  die  Arten  des  Einlagers,  die  Tragung 
der  Kosten  und  die  Folgen  einer  eigenmächtigen  Flucht  ausführlich 
behandelt.  Es  war  eine  freiwillige  Haft,  weil  sich  der  Schuldner  in 
einem  vorher  ausgestellten  Schuldbriefe  hierzu  erbötig  machte,  wenn 
er  zu  einer  angegebenen  Frist  die  Schuld  nicht  zahlte.  Es  ist  richtig, 
daß  sich  nur  wenige  Urkunden  finden  lassen,  in  denen  die  Schuld 
auf  Handelsgeschäfte  zurückgeführt  wird.  Aber  es  brauchte  auch 
nicht  die  Entstehungsursache  der  Schuld  angegeben  zu  werden.  Es 
war  ganz  gleichgültig,  ob  sie  durch  Liefermig  von  Waren  oder  durch 
Darlehen  oder  sonstwie  entstand;  es  genügte  das  Vorhandensein 
der  Schuld  und  die  gegebene  Haftung  für  die  Verbindlichkeit.  Ge- 
wöhnlich war  dem  Gläubiger  das  Recht  eingeräumt,  \derzehn  Tage 
nach  Beginn  des  Einlagers  die  Summe  bei  Juden  oder  Christen  auf 
Schaden  des  Schuldners  aufzunehmen.  Damit  war  aber  das  Einlager 
nicht  beendet.  Es  ist  nämlich  einleuchtend,  daß  es  dem  Gläubiger 
gar  nicht  möglich  gewesen  wäre,  eine  dritte  Person  zu  finden,  die 
sich  bereit  gezeigt  hätte,  die  Summe  Aorzustrecken  und  sich  das 
Schuldrecht  zedieren  zu  lassen.  Sie  hätte  mit  ihrem  Gelde  eine  sehr 
dubiose  Forderung  erworben.  Der  Gläubiger  gab  sein  Recht  nicht 
auf,  das  er  durch  ein  formelles  Treugelöbnis  erlangt  hatte,  und  konnte 
es  dahin  ausnutzen,  daß  er  durch  Fortdauer  des  Einlagers  den 
Schuldner  zwang,  Schuld  und  Schaden  zu  zahlen.  Nimmt  man  den 
Fall  an,  daß  ein  Dritter  gefunden  wurde,  der  das  Geld  offenbar  mit 
Berechnung  hoher  Zinsen  vorstreckte,  so  war  der  Gläubiger  mit 
seinen  Ansprüchen  zwar  befriedigt,  aber  er  behielt  das  Recht  auf 
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die  Fortdauer  des  Einlagers  oder,  genauer  gesprochen,  er  übte  es 
weiter  im  Namen  des  Dritten,  und  zwar  auf  Grund  des  mit  dem 
Schuldner  geschlossenen  Vertrages.  Deshalb  fand  auch  im  Brünner 
Schöffenbuche  das  Einlager  seinen  Platz  in  dem  Kapitel  über  die 
,, Verträge".  Außer  dem  Schuldner  konnten  sich  auch  dessen  Bürgen 
entweder  neben  ihm  oder  unabhängig  zum  Einlager  verpflichten, 
wobei  sie  zwar  die  Kosten  vorderhand  zu  bestreiten  hatten,  später 
aber  die  Spesen  verrechnen  und  eintreiben  konnten. 

Das  Einlager  als  Bestärkungsmittel  der  Verbindlichkeiten  kam 
bei  Kaufkontrakten  oder  bei  Darlehensgeschäften  bloß  bei  Be- 
güterten in  Anwendung.  Es  hatte  eine  Analogie  mit  dem  früher 
schon  erwähnten  ,, Schelmschelten" ".  Einlager  und  Schelmschelten 
traf  den  säumigen  Schuldner  auf  Grund  eines  von  diesem  mit  dem 
Gläubiger  eingegangenen  Vertrages,  beide  waren  Rechtsmittel  gegen 
Begüterte  und  beide  mußten  mit  Erfolg  angewendet  worden  sein, 
weil  sie  sich  das  ganze   Mittelalter  hindurch  erhielten. 

Anders  stand  der  Kaufmann  dem  Güterlosen  gegenüber.  Hatte 
der  Beklagte  den  klägerischen  Anspruch  zugestanden  und  wurde  er 
zur  Zahlung  verurteilt,  besaß  er  aber  weder  bewegliches  Vermögen 
noch  Grundbesitz  noch  Bürgen,  so  konnte  der  Kläger  dessen  Person 
pfänden,  indem  er  ihn  in  zeitliche  Schuldgefangenschaft  oder 
Zwangs  dienst  nahm.  Das  Prager  Recht  kennt  keine  Beschränkung 
der  Schuldhaft  durch  Zeit,  wohl  aber  Bestimmungen  in  bezug  auf 
die  Unterbringung  und  die  Kost.  Ausgeschlossen  waren  Keller- 
räume wegen  Kälte  und  etwa  Bodenkammern  wegen  Hitze.  Begegnen 
uns  hier  menschenfreundliche  Einschränkungen,  so  war  die  Schuld- 
haft wegen  der  kärglichen  Kost  überaus  hart.  Nur  Wasser  und  Brot 
wurden  dem  Gefangenen  verabreicht;  jede  andere  Aufbesserung, 
auch  wenn  sie  von  dessen  Verwandten  geleistet  worden  wäre,  hing 
von  der  Gnade  des  Gläubigers  ab.  Unbegreiflich  ist  es,  daß  gegen 
den  christlichen  Gläubiger  kein  Vorwurf  erhoben  werden  durfte, 
wenn  der  Schuldner  während  der  Haft  starb,  also  auch  dann  nicht, 
wenn  der  Tod  die  Folge  des  langen  Hungerns  war,  während  dem 
Juden  nicht  einmal  die  Unterbringung  eines  christlichen  Schuldners 
in  seinem  Hause  gestattet  war.  Häufig  genug  wird  sich  auch  der 
Fall  ereignet  haben,  daß  der  Schuldner,  der  nichts  mehr  zu  verlieren 
hatte,  aus  der  Haft  entwich.  Da  war  es  wohl  nur  eine  Formalität, 
wemi  der  Gläubiger  von  Gerichts  wegen  die  Acht  über  ihn  verhängen 
lassen  konnte.  Vom  Rechtsstandpunkte  war  die  Flucht  eine  von  der 
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verpfändeten  Person  selbst  begangene  Entwendung  des  Pfandes, 
d.  h.  ein  Diebstahl,  weshalb  das  Iglauer  Recht,  das  auch  in 
Böhmen  vielfach  Geltung  hatte,  vom  ,,dewpleichen  entrinnen" 
spricht. 

Die  Verschuldung  der  Bürger  gegen  Ende  des  l-l.  Jahrhunderts 
brachte  eine  Neuordnung  des  Konkursprozesses  mit  sich.  Früher 
mag  es  seltener  vorgekommen  sein,  daß  ein  Schuldner,  um  seinen 
Verbindlichkeiten  zu  entgehen,  flüchtete,  obwohl  schon  im  Jahre 
1328  der  Prager  Stadtrat  sich  damit  zu  befassen  hatte.  Während 
in  der  Konkursordnung  vom  Jahre  1360  die  Forderungen  der  Bürger 
Befriedigung  an  erster  Stelle  erlangten  und  danach  erst  jene  der 
Gäste  berücksichtigt  wurden,  ist  in  dem  Statute  vom  Jahre  1380 
ein  Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen  nicht  erwähnt.  Jetzt  ist 
das  unterscheidende  Merkmal  aller  der  etwaige  Besitz  von  Schuld- 
briefen. Nur  wenn  niemand  einen  solchen  vorweisen  konnte,  wurden 
sämtliche  als  eine  Genossenschaft  behandelt,  was  ihre  Befriedigung 
prozentuell  oder,  wie  man  sich  damals  ausdrückte,  nach  ,,  Markzahl" 
zur  Folge  hatte,  ein  Vorgang,  der  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Augs- 
burg, dem  Mittelpunkte  deutschen  Verkehrswesens  im  Mittelalter, 
beobachtet  Avurde.  Der  Beweis  für  die  Höhe  der  Forderung  mußte 
durch  einen  Eid  erbracht  werden. 

In  der  Rechtspraxis  und  im  Geschäftsleben  war  man  im  Laufe 
des  14.  Jahrhunderts  von  der  ursprünglichen  Strenge  gegen 
flüchtige  Schuldner,  wahrscheinlich  wegen  der  Häufigkeit  der 
Fälle,  sehr  stark  abgekonmien.  Im  Jahre  1328  galt  die  Flucht  als 
Betrug  und  daher  als  Verbrechen  und  wurde  mit  der  Achterklärung 
für  das  ganze  Königreich  bestraft.  Wurde  der  Flüchtling  irgendwo 
ergriffen,  so  büßte  er  wie  ein  Dieb  oder  Münzfälscher.  Dreißig  Jahre 
später  ist  bereits  der  Strafsatz  gänzlich  fallen  gelassen:  nach  Fest- 
stellung der  Flucht  begann  sogleich  das  Konkursverfahren.  Nach 
weiteren  zwanzig  Jahren  bequemte  man  sich  zur  Verlautbarung  eines 
Termines,  bis  zu  welchem  der  Schuldner  zurückkehren  konnte,  und 
erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  durften  sich  die  Gläubiger  an  der  etwa 
zurückgelassenen  Habe  schadlos  halten,  so  gut  es  eben  ging.  Selbst- 
verständlich war  es  dem  Ermessen  des  flüchtigen  Schuldners  ül>er- 
lassen,  wie  er  diese  Frist  ausnutzen  wollte.  Es  war  immerhin  möglicli. 
daß  er  einen  Ausgleich  anstrebte  und  auf  diesem  Wege  dem  Konkurse 
begegnete.  Aber  eben  diese  stufenweise  Abschwächung  mag  einer 
sehr   unreellen    Geschäftsgebarung  Vorschub    geleistet  haben.     Der 
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Makel  des  Betruges  haftete  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  nicht  mehr 
an  der  Flucht  wegen  unbezahlter  Schulden  (1380). 

Es  wurde  soeben  erwähnt,  daß  der  Eid  bei  Fehlen  von  Schuld- 
briefen als  bestes  Beweismittel  galt.  Wurde  aber  der  Rechtsstreit 
erst  nach  dem  Tode  der  einen  Partei  anhängig  gemacht,  so  forderte 
man.  auch  Einblick  in  die  Geschäftsbücher  des  Verstorbenen, 
was  eine  kaufmännische  Buchführung  voraussetzte.  Freilich  war 
diese  noch  sehr  primitiv,  zumeist  in  lateinischer  Sprache  verfaßt 
und  erinnert  in  ihrer  Anlage  an  das  jetzt  gebräuchliche  Journal. 
Ein  Urteil  der  Sachverständigen  im  Buchfache  wurde  aber  dadurch 
erschwert,  daß  die  Aufzeichnungen  mitunter  in  Geheimschriften  ge- 
macht wurden,  was  nach  dem  jetzt  geltenden  Handelsrechte  bekannt- 
lich verboten  ist. 

Aus  den  Akten  des  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  ist  bekannt, 
daß  ein  Prager  Kaufmann  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  einen 
lange  dauernden  Prozeß  wegen  der  Herausgabe  eines  Depots  endlich 
deshalb  gewann,  weil  die  Erben  des  Geklagten  das  Geschäftsbuch 
nicht  vorlegen  wollten. 

Für  die  Austragung  der  Schuldprozesse  waren  jene  Gerichte 
kompetent,  wo  die  Handelsgeschäfte  abgeschlossen  worden  waren. 
Unter  dieser  Voraussetzung  mußten  Klagen  von  Bürgern,  die  einer 
geistlichen  Kommunität  unterstanden;  wie  beispielsweise  in  Hohen- 
mauth  und  Policka,  in  erster  Instanz  bei  dem  geistlichen  Gerichte 
und  im  Rekursfalle  beim  königlichen  Unterkämmerer  eingebracht 
werden  (1298).  Es  war  aber  auch  zulässig,  daß  der  Geklagte  bei  dem 
Gerichte  des  eigenen  Wohnortes  den  Tatbestand  aufnehmen  lassen 
konnte,  dessen  Wahrheit  beschwor  oder  durch  Erbgesessene  be- 
schwören ließ,  worauf  der  Akt  an  das  kompetente  Gericht  mit  der 
Bitte  geleitet  wurde,  den  Prozeß  zu  entscheiden.  Freilich  war  es 
nötig,  daß  der  Beklagte  das  Unvermögen  nachwies,  sich  dort  recht- 
zeitig einzufinden  oder  einen  Vertreter  zu  senden.  Erkrankung,  Schuld- 
haft und  die  Gefährlichkeit  der  Wege  wegen  ausgebrochener  Fehden 
mögen  legale  Entschuldigungen  gewesen  sein.  Wieder  sind  es  die 
Akten  des  Fondaco  dei  Tedeschi  m  Venedig,  welche  uns  mit  diesem 
Gerichtsverfahren  vertraut  machen.  Und  es  ist  auch  begreiflich, 
daß  der  Tatbestand  sich  in  vielen  Fällen  nur  in  der  Heimat  des  Be- 
klagten sicherstellen  ließ,  wenn  es  sich  beispielsweise  darum  handelte, 
ob  der  Beklagte  zur  Zeit  des  Geschäftsabschlusses  noch  in  einer 
Handelsgemeinschaft  mit  einem  inzwischen  verstorbenen  Kaufmann 
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stand,  der  gewisse  A^erpflichtungen  in  einer  ferne  gelegenen  Stadt 
eingegangen  Avar.  Hatte  aber  der  Schuldner  keinen  festen  Wohnsitz, 
wie  es  bei  Fieranten  mitunter  vorgekommen  sein  mag,  oder  war  er 
dem  Gläubiger  unbekannt,  so  galt  jenes  Grericht  als  kompetent,  wo 
dieser  jenem  begegnete.  Galdklagen  gegen  Kleriker  waren  bei  dem 
erzbischöflichen  Gerichte  in  Prag  oder,  wenn  es  sich  um  einen  Betrag 
unter  2  Schock  Groschen  handelte,  beim  Dechante  vorzubringen. 
Ähnliche  Privilegien  genossen  die  an  der  Prager  Universität  im- 
matrikuherten  Hörer. 

Die  Fälschung  einer  Ware  Avurde,  weim  sie  am  Markte 
zum  Verkaufe  kam,  von  den  städtischen  Kommissären  geahndet. 
Man  ging  da,  dem  Zeitgeiste  folgend,  sehr  strenge  vor,  wenn  bei- 
spielsweise in  Brunn  jedes  Tuch,  das  nicht  rein  Wolle  war,  kurzer- 
hand verbrannt  wurde.  Verwickelter  war  die  Rechtsfrage,  wenn  vom 
Käufer  nach  der  Zustellung  der  Waren  eine  vorgenommene  Fälschung 
behauptet  wurde.  Da  die  Fracht  bereits  mit  einem  Zolle  belastet  war 
und  neuerlich  Zoll  bei  der  Rückfracht  zu  zahlen  gewesen  wäre,  so 
bemühten  sich  die  Kauf leute,  wenigstens  von  diesem  befreit  zu  werden. 
Aus  Venedig  liegen  ausdrücklich  Zeugnisse  vor,  daß  beim  Rückstoß 
der  zweite  Zoll  nicht  mehr  entrichtet  zu  werden  brauchte.  Da  begami 
aber  erst  die  Austragung  des  Rechtsstreites,  denn  die  Fälschung 
konnte  akzessorischen  oder  essentiellen  Charakter  haben.  Jener  Fall 
trat  beispielsweise  ein,  wenn  Wein,  mit  Wasser  gemischt,  an  dem 
Bestimmungsorte  anlangte,  dieser,  wenn  die  Safranlieferung  sich  als 
Surrogat  erwies.  Dort  mußte  vorerst  sichergestellt  werden,  wer  die 
Fälschung  verschuldete  und  wo  sie  vorgenommen  wurde,  hier  war 
eine  amtliche  Beschau  nötig,  welche  nach  jetzt  geltendem  Rechte 
,, Expertise"  genannt  zu  werden  pflegt.  Stellte  der  Befund  den  Tat- 
bestand fe^t,  so  erfolgte  davon  die  Verständigung  des  Verkäufers 
auf  amtlichem  Wege  mit  dem  Auftrage,  eine  einwandfreie  Sendung 
zu  effektuieren.  Auch  in  diesen  Rechtsfällen  bieten  die  Akten  des 
Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  eine  überreiche  Fundgrube.  Wie 
lange  die  Frist  zur  Bemängelung  eines  Kaufes  wegen  wahrgenommener 
Fehler  dauerte,  richtete  sich  wahrscheinlich  von  Fall  zu  Fall  nach 
der  Länge  des  Weges,  den  die  Sendung  zu  nehmen  hatte.  Bloß  beim 
Pferdekauf  wurde  bei  bestimmt  genannten  Gebrechen  des  Tieres 
das  Recht,  den  Kauf  rückgängig  zu  machen,  auf  drei  Tage  bemessen. 

Im  Interesse  des  reisenden  Kaufmannes  war  es  gelegen,  Legi- 
timationsdokumente mit  sich  zu  führen,  da  ihm  sonst  Gefahr 
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drohte,  wegen  Bedenklichkeit  angehalten,  vor  den  Richter  gebracht 
und  so  lange  an  der  Weiterreise  gehindert  zu  werden,  bis  ihm  der 
Nachweis  über  seine  Person  gelungen  war.  Man  merkt,  daß  damals 
schon  strenge  Polizeiaufsicht  gehandhabt  wurde ;  nur  war  die  Organi- 
sation des  Dienstes  ganz  anders  geartet  als  in  der  Gegenwart.  Der 
C4astwirt  hatte  die  Anzeigepflicht,  wenn  er  2iicht  wußte,  daß  der 
Fremde  ,,ein  wol  gehalten  man  sey".  Und  nicht  bloß  öffentliche 
Sicherheitsrücksichten  erheischten  eine  ausreichende  Kontrolle,  auch 
das  Privatrecht  forderte  Vorsicht  bei  Käufen  von  einem  unbe- 
kannten Fremden,  die  bereits  in  den  fränkischen  Kapitularien 
und  auch  im  altenglischen  Rechte  verboten  waren.  Die  obligatorische 
Publizität  des  Erwerbes  war  in  zahlreichen  Gesetzen  zum  Ausdrucke 
gebracht.  Denn  die  Ware  konnte  gestohlen  oder  geraubt  worden  sein, 
der  Eigentümer  sie  später  bei  dem  Käufer  entdecken  und  diesen 
zum  Gerichte  fordern.  Jedenfalls  setzte  es  Unannehmlichkeiten,  die 
niemand  gerne  auf  sich  nahm,  abgesehen  davon,  daß  der  Besitzer 
die  Ware  herauszugeben  hatte,  auch  wenn  er  schwur,  sie  von  einem 
ihm  unbekannten  Manne  erstanden  zu  haben. 

Es  ist  nicht  überraschend,  daß  bei  Handelsgeschäften  Rechts- 
fragen sehr  subtiler  Natur  zum  Austrage  kommen  konnten,  was  mit- 
unter um  so  schwerer  war,  da  in  Böhmen  mehrfache,  zwar  nicht  ganz 
^'oneinander  abweichende,  aber  auch  sich  nicht  vollständig  deckende 
Stadt  rechte  in  Geltung  waren.  Aus  dem  Brünner  Schöffenbuche 
lernen  wir  beispielsweise  einen  konkreten  Fall  kennen,  daß  die  Ge- 
freiung eines  arrestierten  Pferdes  nach  dem  Magdeburger  Recht  er- 
folgen mußte,  obwohl  weder  der  Verkäufer  noch  der  Käufer  nach 
diesem  Rechte  lebten,  wohl  aber  die  Beschlagnahme  des  wahrschein- 
lich gestohlenen  Pf erdes  in  einer  Stadt  mit  Magdeburger  Recht  erfolgte. 

Weil  man  sich  in  neuester  Zeit,  angeregt  durch  die  Ver- 
handlungen des  deutschen  Juristentages,  mehr  als  früher  mit  der 
Forderung  beschäftigt,  die  Kartelle  gesetzlich  zu  regeln,  zumal 
die  Bestimmungen  des  Koalitionsgesetzes  unzulänglich  sind,  wird 
auch  die  Frage  zu  streifen  sein,  ob  im  Mittelalter  solche  Kartelle 
bestanden.  Hierbei  wird  man  zwischen  den  eigentlichen  Gewerbe- 
treibenden und  den  bloßen  Kaufleuten  zu  unterscheiden  haben. 
Auch  jene  könnten  im  weiteren  Sinne  den  Handelsleuten  beizuzählen 
sein,  wenn  sie  für  den  freien  Verkauf  arbeiteten.  Aber  gerade  diese 
Richtung  war  durch  das  Zunftwesen  fast  ganz  beschränkt.  Wie  bereits 
erwähnt,  war  der  Einkauf  der  Rohprodukte,  die  Zahl  der  bcschäf- 
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tigten  Gehilfen,  die  Produktionsart  und  endlicli  auch  der  Preis  durch 
feste  Normen  beschränkt.  Die  dabei  geltenden  Gesichtspunkte  lassen 
sich  nach  dem  Prager  Statutarreclite  dahin  zusammenfassen,  daß 
das  Handwerk  ,, getreu  und  ehrhch  betrieben,  das  rechte  Maß 
eingehalten  und  die  Ehre  der  Stadt"  gewahrt  werde.  Dem  Rechte 
auf  reelle  Bedienung  von  selten  der  Käufer  entsprach  auf  Seite  der 
Gesamtheit  der  Produzenten  das' Recht  auf  Preissetzung,  d.  h.  sie 
waren  hierin  kartelliert.  Schon  daraus,  daß  dieselbe  Gattung  der 
Gewerbetreibenden  örtlich  nahe  nebeneinander  wohnten,  wovon  die 
Gassen  bekanntlich  häufig  ilire  Namen  hatten,  folgte  eine  wechsel- 
seitige Überwachung  und  eine  leichte  Kontrolle  durch  die  beeidigten 
Zunftmeister.  Aber  der  Verband  reichte  nicht  über  die  Stadt 
hinaus,  er  war  strenge  lokal,  woran  auch  das  nichts  änderte,  daß 
dieselben  Zünfte  verschiedener  Städte  mit  derselben  Zunftordnung 
bewidmet  werden  konnten.  Das  Kartell  der  einen  Stadt  berührte 
die  anderen  Städte  wenig  oder  gar  nicht.  Die  Höhe  des  Preises  richtete 
sich  nach  der  Größe  der  Erstehungskosten  der  Rohmateriahen  und 
den  teureren  oder  billigeren  Lebensbedingungen  und  offenbar  auch 
nach  dem  Umfange  der  Nachfrage. 

Der  Kaufmannsstand  fußte  auf  anderen  Grundlagen.  Er 
bestand,  wie  wir  sahen,  nicht  ausschließlich  aus  den  erbgesessenen 
Handelsherren  der  Stadt.  Da  auch  Gäste  in  den  Verkehr  eingriffen 
und  die  Erstehungskosten  auf  den  langen  Linien  des  Handelsweges 
oder  durch  eine  geschicktere  Kalkulation  sehr  verschieden  gewesen 
sein  mögen,  stellte  sich  zwar  ein  sogenannter  „Durchschnittspreis" 
heraus,  der  beispielsweise  bei  der  Ungeldberechnung  zur  Grundlage 
genommen  wurde,  von  dem  aber  nicht  immer  auf  den  wirkhchen 
Verkaufspreis  geschlossen  werden  darf.  Es  ist  klar:  die  Kaufleute 
konnten  sich  nicht  kartellieren,  weU  der  Handel  auf  dem  Prmzipe 
des  billigeren  Preises  beruht,  und  sie  durften  es  auch  nicht,  da  es  ver- 
boten war,  mit  Gästen  Handelsgemeinschaft  zu  schheßen. 

Auch  war  die  wechselseitige  Verständigung  in  damaliger  Zeit 
viel  zu  schwerfällig  und  langsam.  Geregelte  Postanstalten  bestanden, 
wenn  man  vom  Deutschorden  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  etwa 
absieht,  nirgends;  Mönche,  reisende  Kaufleute  oder  eigens  bestellte 
Fronboten  besorgten  die  Weiterbeförderung  der  Briefe  wohl  zumeist 
aus  Gefälligkeitsrücksichten.  In  den  Stadtrechnungen  finden  sicli 
\dele  Vermerke  über  Ausgaben  für  Botengänge.  Den  Kaufleuten 
fehlten  also  die  Vorbedingungen  zum  Abschluß  von  Kartellen;  sie 
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hatten  kein  Mittel,  sich  rasch  und  allseitig  zu  verständigen,  wie  es 
jederzeit  bei  den  städtischen  Zünften  möglich  war.  Ein  indirekter 
Beweis  dafür,  daß  die  Kaufleute  im  13.  und  14.  Jahrhunderte  keine 
Kartelle  schlössen,  liegt  unseres  Erachtens  in  den  sehr  bedeutenden 
Preisschwankungen  des  Getreides,  von  denen  bereits  früher  bei  den 
Getreidemärkten  gesprochen  wurde.  Die  Kartelle  hätten  einen  durch 
Mißwachs  erzielten  Höchstpreis  Avenigstens  einigermaßen  halten 
und  einen  rapiden  Preissturz  verhindern  können.  Der  Chronist 
Benesch  von  Weitmühl  verzeichnet  einen  solchen  vom  Jahre  1361 
auf  1362.  Ein  Strich  Weizen  kostete  damals  zuerst  30,  ein  Jahr 
darauf  bloß  1  Groschen,  eine  Differenz  von  rund  2900° /q!  Ein  der- 
artiger Preissturz  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  die  Getreidehändler 
Kartelle  gehabt  hätten. 

Wenn  es  nun  einerseits  sicher  ist,  daß  in  den  größeren  Städten 
Böhmens  Handelsgesellschaften  bestanden,  anderseits  eine  Kartel- 
lierung nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  folgt  daraus,  daß  es  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  noch  nicht  zu  einer  Vereinigung 
mehrerer  großen  Gesellschaften  zum  Zwecke  der  Preissteigerung 
gekommen  war,  wie  sie  uns  nach  dem  Zeugnisse  der  Pseudonymen 
Schrift  ,, Reformation  Kaiser  Siegmunds"  oder  des  Augsburger 
Geschichtschreibers  Klemens   Sendner  zum   Jahre    1456   begegnet. 

Diese  Erscheinung  hängt  wohl  auch  damit  zusammen,  daß  es 
zur  Zeit  Kaiser  Karls  IV.  gewiß  noch  keine  Großhändlerzunft 
gab.  Der  Kleinhandel  war  ein  Vorrecht  der  ansässigen  Bürger,  die 
Gäste  waren  hingegen,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  auf  den  Großhandel 
beschränkt.  Aber  in  ihren  eigenen  Städten  konnten  diese,  weil  sie 
hier  nicht  rechtsbeschränkt  waren,  auch  den  gewiß  einträglichen 
Kleinhandel  betreiben.  Eben  deshalb,*weil  der  Stand  der  Großhändler 
noch  fehlte,  kam  es  auch  nicht  zur  Kartellierung.  Wenn  nichtsdesto- 
weniger in  Prag  und  in  anderen  Städten  die  Behörden  den  sogenannten 
,, Vorkauf"  verbieten,  wie  es  von  der  venezianischen  Regierung  schon 
im  12.  Jahrhundert  geschah,  so  darf  man  daraus  nicht  auf  eine 
besonders  lebendige  ,, Spekulation"  schließen,  da  derlei  Gesetze  der 
mittelalterlichen  Anschauung  von  der  Verderblichkeit  des  Wuchers 
entsprachen. 

Noch  auf  ein  Moment  muß  verwiesen  werden,  um  nicht  in  den 
Fehler  zu  verfallen,  Handelsbetätigungen  der  Gegenwart  ohne  weiteres 
auf  das  Mittelalter  zu  übertragen.  Während  jetzt  durch  die  Leichtig- 
keit des  Verkehres  sich  alimählich  ,, Weltpreise"  entwickeln  und 
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die  Gegenden  mit  besonders  niedrigen  Preisen  immer  mehr  ver- 
schwinden, die  Marktpreise  also  auch  auf  große  Entfernungen  bei- 
läufig die  gleichen  sind,  bestanden  im  Mittelalter  eine  Menge  wirt- 
schaftlicher Zentren  mit  sehr  verschiedenartigen  Preisansätzen.  Wenn 
Benesch  von  Weitmühl  die  Maximal-  und  Minimalpreise  für  Ge- 
treide überliefert,  so  folgt  daraus  nicht,  daß  die  Differenz  für  alle 
Orte  Böhmens  gleiche  Geltung  hatte.  Es  läßt  sich  sehr  gut  verein- 
baren, daß  in  dem  Mißjahre  irgendwo  der  Weizen  auf  30  Groschen 
stieg  und  in  dem  darauffolgenden  Jahre  irgendwo  dieselbe  Menge 
um  1  Groschen  abgegeben  wurde.  Beide  Preise  konnte  er  in  Erfahrmig 
gebracht  und  nicht  ganz  genau  in  Verbindung  gesetzt  haben.  Es  ist 
jedenfalls  fehlerhaft,  die  in  den  Urkunden  enthaltenen  Preiswerte 
ohne  genauere  Sichtung  zu  verwenden.  Zeit,  örtlichkeit  und  Veran- 
lassung müssen  vielmehr  berücksichtigt  werden.  Bei  exekutiven 
Feilbietungen,  Pachtverträgen  oder  Schätzungen  bei  Todesfällen 
wurde  wahrscheinlich  ein  anderer  Maßstab  angeleort  als  am  Markte 
oder  bei  Verträgen,  durch  welche  der  eine  Teil  ein  Interesse  an  einer 
bestimmten  Xaturallieferung  zu  einem  bestimmten  Termine  hatte. 
So  wird,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  in  den  erzbischöflichen  Kon- 
sistorialakten  von  Prag  bei  der  Verpachtung  einer  Pfarr\virtschaft 
in  Zahradka  bei  Ledec  der  Wert  eines  Schweines  auf  6  Groschen 
(1397)  und  aus  der  Nähe  von  Saaz  der  Schätzungswert  einer  Kuh 
auf  35  Groschen  beziffert.  Dennoch  wird  man  weder  diesen  noch 
jenen  Preis  als  Kaufpreis  ansehen  dürfen,  da  wenig  später  (1406) 
in  der  Bewidmimgsurkunde  für  Moldauthein  der  Wert  eines  Schweines 
mid  eines  mittleren  Rindes  auf  60  Groschen  angegeben  wird.  Der 
Erzbischof  Zbinko,  der  diese  Urkunde  ausstellte,  hatte  nur  die  Ab- 
sicht, sich  oder  seinem  Burggraien  zum  Weihnachtsfeste  jeden  Jahres 
die  Naturallieferung  zu  sichern  und  veranschlagte  sie  um  einen 
höheren  Preis,  der  dem  damaligen  Marktpreise  und  einem  Zuschlage 
gleichkam,  wenn  die  Bewohner  die  Lieferung  etwa  nicht  leisten  sollten. 
Ein  anderer  Grund,  weshalb  Kartelle  im  modernen  Sinne 
im  13.  und  14.  Jahrhunderte  wenigstens  für  den  M-ichtigsten  Artikel, 
die  Brotfrüchte,  nicht  bestanden,  liegt  darin,  daß  ein  Aufkauf 
nicht  möglich  war.  Zahlreiche  Abgaben  erfolgten  noch  immer  in 
Naturalien.  Noch  im  15.  Jahrhunderte  besaß  im  bäuerlichen  Ver- 
kehre in  allen  Teilen  Deutschlands  Brotgetreide  Währungs- 
eigenschaft.  Die  Grundherrschaften,  sowohl  weltlichen  wie  geist- 
lichen Standes,  bezogen  von  den  Erbpächtern  außer  Geld  noch  Korn. 
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Eier,  Käse,  Hühner,  Gänse  und  anderes,  was  die  Wirtschaft  produ- 
zierte. Diese  Vorräte  waren  wesentHche  Vermögensteile  der  reichen 
Leute.  Da  in  dem  niederschlagsarmen  Böhmen  jederzeit  die  Gefahr 
einer  kommenden  Mißernte  vorhanden  war,  lag  es  gar  nicht  im 
Interesse  der  Eigentümer,  sich  des  ganzen  Vorrates  durch  Verkauf 
zu  entledigen  und  ihn  sogleich  in  Geld  umzusetzen.  Denn  bei  einem 
etwaigen  Anziehen  der  Preise  war  es  vorteilhafter,  im  Besitze  der 
Getreidevorräte  zu  sein  und  sie  später  zur  Zahlung  von  Verpflich- 
tungen statt  des  Geldes  zu  benutzen.  Lagen  aber  im  Lande  in  Hun- 
derten von  Speichern  Getreidequantitäten  über  den  Bedarf,  so  war 
es  auch  Händlern  nicht  möglich,  durch  Zusammenschluß  den  Preis 
willkürlich  zu  erhöhen.  Schon  die  kirchlichen  Kommunitäten,  die 
den  ungerechten  Preis  als  Wucher  verurteilten,  hätten  wenigstens 
Getreidekartelle  unmöglich  gemacht.  Das  Steigen  und  Fallen  der 
Preise  für  Lebensmittel  aller  Art  ist  nicht  die  Folge  von  Spekulationen 
gewesen,  sondern  Folge  der  Ernteergebnisse.  Wohl  aber  konnten 
Kaufleute  kleinere  Quantitäten  um  billigen  Preis  erstehen,  um  sie 
hernach  nach  den  sich  selbst  bildenden  höheren  zu  verkaufen. 

Die  Handelstätigkeit  in  Böhmen  wurde  im  vorausgehenden 
nicht  für  sich,  losgelöst  von  jener  der  umliegenden  Länder,  behandelt. 
Es  ist  gewiß  nicht  zufällig,  daß  dieselben  Erscheinungen  in  Venedig, 
Wien,  Krakau,  Ofen,  Prag  und  in  allen  Handelszentren  auftauchen, 
wenn  auch  nicht  völlig  gleichzeitig.  Der  Handel  fußte  auf  bestimm- 
ten Rechtsanschauungen.  Aber  das  Recht  ist  der  Ausdruck 
der  jeweiligen  Macht  und  ihrer  Anschauung  in  sozialer,  politischer 
und  konfessioneller  Hinsicht.  Die  Macht  lag  lange  in  allen  Städten 
bei  der  erbgesessenen  Bürgerschaft,  welche  das  als  Recht  erkannte, 
was  ihr  ersprießlich  w^ar.  Noch  begnügte  man  sich  mit  einem  bürger- 
lichen Gewinne,  während  der  moderne  Kapitalismus  völlig  un- 
bekannt war.  Aus  diesem  gleichartigen  Untergrund  erwuchs  das 
ziemlich  konstante  Handelsrecht  der  einzelnen  Territorien, 
zumal  auch  die  einzige  Kirche  durch  ihre  Lehren  über  ungerechten 
Preis  und  Wucher  die  herrschende  Anschauung  beeinflußte. 

Neben  der  kirchlichen  Lehre  wurde  auch  die  Bekanntschaft 
mit  dem  römischen  Recht  ein  Faktor  für  die  analoge  Ausbildung 
der  Handelsrechte.  ,,Es  wurde  nämlich  eine  Menge  dem  bisherigen 
Rechtszustande  fremder  obligatorischer  Verhältnisse  erzeugt,  für 
die  das  einheimische  Recht  die  hinlänglichen  Interpretationsregeln 
ebenfalls   ausgebildet   haben   würde,    wenn   es    ununterbrochen    auf 
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seiner  Bahn  hätte  fortschreiten  können.  Da  sich  aber  eben  das  römi- 
sche Recht  zu  verbreiten  anfing,  so  schöpfte  man  aus  diesem."  War 
es  schon  seit  den  Zeiten  Kaiser  Ottos  III.  übUch,  sich  auf  das  römische 
Recht  zu  berufen,  so  trat,  nachdem  einmal  diese  Richtung  einge- 
schlagen war,  dessen  Einfluß  immer  stärker  hervor,  bis  Karl  IV. 
sowohl  in  seinem  Entwürfe  des  böhmischen  Landrechtes  (Majestas 
Carolina)  als  in  der  Goldenen  Bulle  selbst  in  römischrechtlichen 
Ausdrücken  und  Redewendungen  sich  mehr,  als  es  früher  geschehen 
war,  dieses  Rechtes  bediente.  Wer  nur  halbwegs  mit  dem  römischen 
Interdiktenschutz  vertraut  ist,  wird  vielfache  Analogien  zwischen 
diesem  und  den  öffenthchrechthchen  Gesetzen  Böhmens  gewahren, 
von  denen  auch  das  Handelsrecht  beeinflußt  wurde.  Die  Straßen- 
und  Stromhoheit  des  Königs  lassen  sich  zwanglos  auf  römische 
Rechtsanschauungen  zurückführen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf 
die  Abhängigkeit  des  Deutschen-  und  Schwabenspiegels  näher  ein- 
zugehen. Es  mag  ferner  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  branden- 
burgische Hofrichter  Johann  von  Buch  in  seiner  Glosse  zum  Sachsen- 
spiegel den  Versuch  machte,  dessen  Übereinstimmung  mit  dem 
römischen  und  kanonischen  Rechte  nachzuweisen  (1325),  während 
sogenannte  ,, Vokabularien"  dessen  Kenntnis  populär  zu  machen 
unternahmen.  Um  von  der  ,, Summa  legum"  Raymunds  aus  Wiener- 
Xeustadt  zu  schweigen  (1350),  wird  die  römische  Rechtskenntnis  des 
Brünner  Stadtschreibers  Johann  von  Gelnhausen  nicht  zu  über- 
gehen sein,  der  in  seinem  ,,Schöffenbuche"  doch  so  viele  Anklänge 
an  das  römische  Recht  bringt,  daß  es  ein  verzeihlicher  Irrtum 
früherer  Forscher  war,  wenn  sie  für  Brunn  schon  für  das  14.  Jahr- 
hundert ein  Vorherrschen  des  fremden  Einflusses  behaupteten. 

Eben  dieses  „Schöffenbuch"  gab  ebenso  wie  die  Entschei- 
dungen des  Iglauer  Oberhofes  für  viele  Rechtsfragen,  die  wir 
früher  erörteten,  das  passendste  Materiale.  Diese  lassen  erkennen, 
daß  der  Brünner  Handel  gewiß  jenem  von  Prag  vollständig  eben- 
bürtig war.  Es  mußte  auch  auf  Brunn  und  Iglau  Rücksicht  genommen 
werden,  weil  beide  Städte  weit  nach  Böhmen  hinein  ihre  obergericht- 
hchen  Entscheidungen  ergehen  ließen. 

Das  Handelsrecht  in  Böhmen  ist  also  kein  selbstän- 
diges, sondern  deckt  sich  vielfach  mit  jenem  der  umliegenden  Terri- 
torien. Es  begegnen  uns  allerorts  verwandte  Rechtsgrundsätze,  wie 
sie  durch  den  engen  Kontakt  der  handeltreibenden  Städte  bedingt 
waren.  Diese  aber  waren  deutsch,  auch  wenn  sie  in  Polen.  Ungarn. 
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Siebenbürgen  oder  in  Pommern  oder  Preußen  lagen.  Wenn  also  die 
ganze  Rechtsentwicklung  deutschen  Charakter  trug,  dem  nur  die 
beginnende  Rezeption  des  römischen  Rechtes  und  die  durchaus 
fremden  Judensatzungen  einigen  Abbruch  taten,  so  kann  doch  nicht 
behauptet  werden,  daß  sich  ausschließlich  Deutsche  am  Handel 
beteiligten.  Für  Pilsen  wenigstens  liegt  in  dem  Handelsabkommen 
mit  dem  Herzoge  Johann  von  Bayern  vom  Jahre  1406  ausdrücklich 
ein  Zeugnis  für  die  Beteiligung  der  Tschechen  am  Handel  vor.  Aber 
wo  immer  diese  als  Kaufleute  tätig  gewesen  sein  mögen,  waren  sie  in 
die  Notwendigkeit  versetzt,  im  Verkelire  mit  den  umliegenden  Ländern 
sich  der  deutschen  Sprache  zu  bedienen. 

Darüber  kann  unter  gewissenhaften  Forschern  keine  Meinungs- 
verschiedenheit bestehen,  daß  sich  damals  der  W o  h  1  s  t  a  n  d  B  ö  h  m  e  n  s 
zum  Teile  auch  durch  den  Handel  hob.  Einzelae  Bürgerfamilien 
verfügten  über  nennenswertes  Vermögen,  so  daß  sie  den  Königen 
Kredit  gewähren  konnten.  Der  Prager  Frenzlin  borgte  in  Verbindung 
mit  seinen  Brüdern  König  Johami  5000  Schock  Groschen  (1340) 
und  erhielt  dafür  die  wichtige  Burg  Pfraumberg  samt  Gebiet  und 
die  abgabenpflichtigen  Fleischbänke  in  Prag  zum  Pfände.  Andere 
kauften  landtäfliche  Güter  und  waren  imstande,  den  Kaufpreis 
sofort  auszuzahlen.  Schon  gelangten  \äele  in  den  Besitz  von  Dörfern 
oder  erhielten  die  Einkünfte  aus  städtischen  Steuern  in  Pfand- 
besitz. Gesellschaften  zur  zeitweiligen  Pachtung  der  königlichen  Berg- 
werke oder  der  Salzgefälle  heimsten  wahrscheinlich  reichen  Ge\vinn 
ein.  Der  Kaufmann  muß  es  verstehen,  rasch  und  sicher  sein  Augen- 
merk auf  neue  Absatzgebiete  zu  richten.  Da  waren  die  mit  wahrhaft 
fieberhafter  Eile  unternommenen  Versuche,  neue  Metall- 
schätze aus  dem  Boden  zu  heben,  die  beste  Gelegenheit.  Während 
die  Meißel  der  Bergleute  in  die  Tiefe  arbeiteten,  brachten  auch  schon 
die  Händler  alles,  was  zum  Betriebe  und  zum  Lebensunterhalt 
erforderlich  war,  und  verkauften  es  um  hohe  Preise.  Nicht  alle  Unter- 
nehmungen nach  Goldsuche  glückten.  Wir  wissen,  daß  viel  Volks- 
vermögen bei  gänzlich  mißliuigenen  Schürfen  verloren  ging  und  die 
rasch  angeschwollene  Bergwerksbevölkerung  in  alle  Winde  zerstob. 
Nur  die  Kaufleute  hatten  Nutzen  gehabt  und  konnten  sich  nun  des 
Gewinnes  wegen  darüber  trösten,  daß  sie  auch  uneinbringliche  oder 
wenigstens  dubiose  Forderungen  verbucht  fanden. 

Dennoch   deuten   bereits   gegen   Ende   des    11.    Jahrhunderts 
einzelne  Bemerkungen  in  städtischen  Urkunden  auf  einen  merk- 
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liehen  Rückgang.  In  Caslau  wurde  die  Verarmung  der  Stadt  und 
der  Bürger  amtlich  konstatiert  (1386)  und  gleich  danach  (1387)  in 
Klattau  und  Königgrätz  (1396).  Selbst  in  der  durch  Handel  hervor- 
ragenden Stadt  Leitmeritz  sah  man  fast  zur  selben  Zeit  eine  Abnahme 
des  Wohlstandes  und  schob  die  Schuld  auf  den  übertriebenen  Luxus 
bei  Hochzeiten  und  Taufen  (1397).  Von  Nimburg  wird  gesagt,  daß 
es  täghch  sinke  und  leicht  zum  letzten  Verderben  kommen  könne 
(1412).  Und  die  Zustände  wurden  nicht  besser.  Schon  fürchtete 
König  Wenzel  im  Jahre  1409,  daß  die  Stadt  Caslau  ,, wüste  Averden 
mochte",  ohne  daß  erwiesen  werden  könnte,  daß  diese  Furcht  voll- 
inhaltlich berechtigt  gewesen  war.  Und  auch  die  Pilsener  gaben 
nicht  viel  später  Zeugnis  von  ihrem  verzweifelt  schlechten  Finanz- 
stande (1417).  Man  kaim  sich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
daß  die  Stadtbürger  geflissentlich  ihre  Berichte  an  die  königliche 
Kammer  recht  dunkel  färbten,  um  einen  Vorteil  zu  erhaschen.  Hierzu 
führt  uns  die  Klage  des  kleinen  Städtchens  Mies,  das  allen  Ernstes 
behauptete,  es  könne  in  Zukunft  keinerlei  Steuern  zahlen,  wenn 
der  den  Kladrauern  gewährte  Wochenmarkt  nicht  aufsEehoben 
würde  (1399).  Derlei  Äußerungen  brauchen  nicht  allzu  wörtlich  ge- 
nommen zu  werden,  aber  sie  lassen  wenigstens  erkennen,  daß  der 
deutsche  Bürgerstolz  zu  verblassen  anfing  und  die  frühere 
Wohlhabenheit  den  Kulminationspunkt  überschritten  hatte. 

Dieser  Xiederoans  hängt  wohl  aufs  engste  mit  dem  Zusammen- 
bruche  der  Karolingischen  Großmacht  in  Böhmen  und  den  wüsten 
Parteiungen  und  Kämpfen  an  der  Wende  des  Jahrhunderts  zusammen, 
welche  die  Vorboten  der  großen  husitischen  Revolution 
waren.  Sie  setzte  nicht  bei  religiösen  Fragen  ein.  Im  Vorder- 
grunde stand  der  Kampf  der  beiden  Xationalitäten,  der  Deutschen 
und  Tschechen.  Da  ist  es  nicht  zu  wundern,  wenn  die  Beziehungen 
des  böhmischen  Handels  zu  den  Nachbarländern  vielfach  gelockert 
wurden,  besonders  seit  es  in  Prag  Mode  geworden  war,  den  Geschäfts- 
betrieb einzuschränken  und  die  ,, Rolle  eines  Kaufmannes  mit  der 
von  Gutsherren  und  Rentnern  zu  vertauschen''.  Das  allein  wäre 
nicht  das  Schlimmste  gewesen.  Als  Folge  hiervon  trat  eine  Tschechi- 
sierung  vieler  deutschen  Patrizierfamilien  ein,  ohne  daß  in  die  ent- 
standenen Lücken  zuströmende  deutsche  Elemente  vorgeschoben 
worden  wären.  Der  Geschäftsbetrieb  der  Deutschen  mußte  sich  uni 
so  ungünstiger  gestalten,  als  die  Zahl  der  tschechischen  Kleriker 
sich  zusehends  vermehrte,  die  im  Kampfe  gegen  die  Deutschen  in 
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den  vordersten  Reihen  standen.  Diese  robusten  tschechischen  Bauern- 
söhne mit  Stola  und  Barett  werden  nicht  versäumt  haben,  den  an 
der  Universität  ausgebrochenen  Streit  auch  auf  den  Handel  auszu- 
dehnen und  die  deutschen  Kaufleute  zu  boykottieren.  Da  fehlte  nur 
ein  Führer  und  er  fand  sich  in  Hus.  Der  9.  Mai  des  Jahres  1409  ist 
auch  denkAvürdig  für  den  Handel  Böhmens.  Es  ist  bekannt,  daß 
damals  das  Universitätsstatut  zugunsten  der  Tschechen  abgeändert 
wurde,  worauf  die  deutschen  Professoren  und  Studenten  nach  wenigen 
Tagen  Prag  und  Böhmen  verließen.  Böhmen  aber  kam  in  Deutschland, 
Italien,  Frankreich  und  sogar  in  England  in  den  übelsten  Ruf,  die 
Brutstätte  ketzerischer  Lehren  zu  sein. 

Schon  stockte  der  Handel.  Es  war  gefährlich,  den  Weg  wie 
bisher  durch  Böhmen  zu  nehmen,  man  zog  es  daher  vor,  auf  anderen 
Straßen  von  Bayern  und  Franken  zu  den  östlichen  Ländern,  nach 
Schlesien,  Polen,  Rußland  zu  gelangen.  Und  als  sich  die  Kunde 
verbreitete,  daß  König  Wenzel  den  deutschen  Bürger  örtl  und  den 
Buchhändler  Vinzenz  habe  enthaupten  lassen  (1414)  und  die  Ver- 
fassung der  Stadt  Prag  zuungunsten  der  Deutschen  geändert  worden 
sei,  da  konnte  sich  niemand  verhehlen,  daß  der  tschechische  Teil  von 
Böhmen  als  Glied  des  deutschen  Handels  ausgeschaltet  sei.  Von 
den  brennenden  Holzstößen  in  Konstanz  verbreitete  sich  erst  recht 
das  Feuer  der  Revolution  auf  böhmischen  Boden.  Die  tschechischen 
Pöbelmassen  vom  flachen  Lande  und  den  Städten,  Bauern,  Gewerbs- 
leute und  tief  verschuldete  Adelige,  ließen  es  nun  nicht  wie  einige 
Jahre  vorher  bei  Straßentumulten  und  Singen  von  Spottliedern 
bewenden:  in  Klattau,  Pilsen,  Saaz,  Laun  und  anderen  Orten 
stiegen  die  Feuersäulen  der  zerstörten  Klöster  himmelwärts. 

Am  12.  Februar  1418  war  in  Prag  die  bereits  erwähnte  zweite 
Krämerordnung  erlassen  worden;  inhaltlich  nichts  Neues,  da 
ähnliche  Einschränkungen  im  Handel  der  Gewölbeherren  auch  in 
Ofen,  Breslau,  Wien  und  anderweitig  begegnen.  Aber  in  Prag  gewinnt 
sie  aus  den  begleitenden  Zeitumständen  ihr  eigentümliches  Kolorit. 
Ein  und  ein  halbes  Jahr  später  ist  durch  einen  Gewaltakt  die  Haupt- 
stadt völlig  tschechisch  geworden  (18.  August  1419).  Drei  Monate 
danach  war  bereits  die  Kleinseite  zerstört  (4.  November)  und  Pilsen 
in  den  Händen  der  Taboriten,  die  sich  wenig  später  auch  Königgrätzs 
bemächtigten,  Böhmisch-Brod,  Kauiim,  Nimburg  und  Kolin  ein- 
äscherten, Leitmeritz  zur  Übergabe  zwangen  und  einige  Jahre  danach 
(1426)  Aussig  zur  Wüste  machten.  Auch  in  Taus,  Pisek,  Saaz,  Komotau, 
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Prachatitz  und  anderen  Städten  wütete  der  wilde  Kampf  der  Parteien, 
die  sich  wechselseitig  von  Haus  und  Hof  trieben  und  gegeneinander 
viehische  Rache  übten.  Es  war  ein  blutiges  Ringen  um  Hab  und  Gut. 

Doch  nicht  das  kümmert  uns,  sondern  die  Beantwortung  der 
Frage,  welche  Wirkung  die  Revolution  auf  den  Handel 
übte.  Zum  Teile  wurde  bereits  auf  den  Transitoverkehr  ver- 
wiesen :  er  suchte  sich  mit  Umgehung  Böhmens  andere  Verbindungen. 
Der  Innenhandel  aber  von  Stadt  zu  Stadt  Avird,  wenn  nicht  eben 
die  kommunistisch  gesinnten  Bauernhaufen  in  die  Quere  kamen, 
trotzdem,  wenn  auch  in  sehr  bescheidenem  Umfange,  nicht  ganz  auf- 
gehört haben.  Freilich  ist  man  hierbei  nur  auf  Vermutungen  gewiesen, 
die  aber  um  so  berechtigter  sind,  als  einerseits  städtisches  Leben 
nicht  ohne  Handelsbetätigung  sein  kann,  anderseits  die  Beunruhigung 
durch  die  Taboritischen  Räuberbanden  nicht  konstant,  sondern  bloß 
periodisch  erfolgte.  Bei  dem  Außenhandel  würde  man  geneigt 
sein,  ein  völliges  Stocken  anzunehmen.  Für  Polen  wenigstens  liegt 
in  einer  Verordnung  König  Wladislaws  vom  Jahre  1424  ein  Ausfuhr- 
verbot nach  Böhmen  ausdrücklich  vor.  Besonders  Blei,  Waffen, 
Eßwaren  und  Getränke  wurden  eigens  genannt  und  ein  Jahr  später 
die  Todesstrafe  jedem  angedroht,  der  sich  erkühnen  wolle,  nach 
Böhmen  zu  reisen.  Sollte  es  auch  dem  Polenkönige  gelungen  sein. 
von  da  an  den  Handel  lahmzulegen,  so  ist  doch  einleuchtend,  daß 
die  Polen  bis  dahin  Geschäftsverbindungen  mit  dem  insurgierten 
Lande  unterhalten  haben  müssen. 

Auch  mit  Sachsen  scheinen  trotz  der  Bedrängnisse  die  Be- 
ziehungen nicht  ganz  gelöst  worden  zu  sein,  denn  in  einem  Ver- 
zeichnisse der  Einkünfte  des  Schlosses  zu  Brüx,  etwa  aus  dem  Jahre 
1425,  werden  die  Zolleinnahmen  für  die  Einfuhr  von  Heringen  und 
anderen  Waren  auf  16^/.,  Schock  Groschen  veranschlagt.  Nur  der 
Weinimport  ruhte  gänzlich,  da  das  ,, Verzeichnis"  hier  die  Wendung 
gebraucht:  ,,item  ist  gewest  eyn  wynzcoll,  so  das  ein  iglicher,  der 
do  fremde  wyne  hat  gekoufft,  von  eynem  halben  fuder  eyn  groschen 
hat  geben  müssen,  dawider  seczen  sich  auch  die  bürgere  und  wollen 
des  nicht  mer  geben".  Hingegen  bemächtigte  sich  der  Handel  eines 
anderen,  für  die  kriegerische  Zeit  notwendigen  Artikels:  des  Schieß- 
pulvers, Salpeters  und  der  Geschützlieferung.  Brüx  bezog  nach- 
weislich im  Winter  von  1421  auf  1422  durch  Vermittlung  des  Mark- 
grafen Friedrich  von  Meißen  1  Fäßchen  Pulver  und  5  Fässer  Salpeter, 
diese  im  Gewichte  von  über  12  Zentner.  Aus  dem  deshalb  ausge- 
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stellten  Scliuldbriefe  der  Brüxener  (1422)  läßt  sich  erkennen,  daß 
Schießpulver  und  Salpeter  zu  den  ,,gewöhnHchen"  Kaufartikeln 
zählte.  „Donnerrohre"  und  Munition  bildeten  vom  Beginne  des 
15.  Jahrhunderts  einen  beträchthchen  Teü  des  Verteidigungsinventars 
der  Städte  und  Burgen.  Die  Feste  Tocnik  bei  Zbirov  hatte  damals 
eine  Armatur  von  13  verschiedenen  Geschützen,  davon  eines  auf 
Rädern,  11  Handbüchsen,  3  Faß  Pulver.  7  Zentner  Blei,  mehrere 
Bottiche  mit  Pfeilen  und  Pfeilschäften,  endlich  Bleikugeln  von 
mehrfachem  Kaliber  im  GeAvichte  von  etwa  3  Zentnern.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  der  Handel  sich  eines  neuen  Artikels  bemächtigt  hatte, 
der  während  der  Revolution  von  beiden  Teilen  begehrt  wurde. 

Auch  im  Südwesten  des  Landes  standen,  seitdem  Pilsen  wieder 
königlich  geworden  war,  die  Handelsbeziehungen  nicht  so  schlimm, 
als  man  zu  erwarten  versucht  wäre.  Die  Straße  über  Tachau  war 
wenigstens  bis  zum  Hochsommer  des  Jahres  1427  für  den  Verkehr 
nach  Bayern  frei,  dasEgerland  wurde  von  der  Revolution  bis  dahin 
nicht  wesentlich  berührt.  Gerade  im  Pilsener  Kreise  hatte  sich  eine 
Koalition  hervorragender  Burgherren  gebildet  (1425),  welche  die 
ganze  Gegend  von  Tachau  bis  Bischofteinitz  und  landeinwärts  bis 
Weseritz  imd  Manetin  beherrschten.  Es  wäre  für  die  bayrischen 
Händler  gar  keine  Veranlassung  gewesen,  wenigstens  hier  ihre  alten 
Verbindungen  nicht  weiter  zu  erhalten.  Und  selbst  als  man  Vor- 
bereitungen zum  dritten  Kreuzzuge  gegen  die  Husiten  traf  (1427), 
war  nicht  zu  fürchten,  daß  durch  Requisitionen  des  Kreuzheeres 
der  gesamte  Vorrat  an  Futter  und  Proviant  aufgebraucht  würde, 
da  im  Artikel  20  des  Reichstages  von  Frankfurt  bestimmt  worden 
war,  den  Bedarf  zu  kaufen.  Wer  den  Brief  des  Nürnberger  Kreuz- 
fahrers Hans  Sattelboger  aus  dem  Feldlager  bei  Plan  liest  (1427), 
wird  erkennen,  daß  kein  Mangel  an  Bier,  Fleisch  und  Brot  fühlbar 
war,  woraus  auf  eine  entsprechende  Zufuhr  und  auf  eine  Fortdauer 
des  Handels  geschlossen  werden  kann. 

Auch  in  der  Südecke  des  Landes  war  die  Verbindung  der 
königsgetreuen  Stadt  Budweis  mit  dem  Donautale  nicht  gestört, 
soweit  sich  aus  den  veröffentlichten  Regesten  von  Freistadt  in 
Oberösterreich  ermessen  läßt.  Auf  der  Donau — Moldaustraße  hat 
trotz  aller  Wirren'  der  Salzhandel  sich  behauptet. 

Nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  wurde  der  Handel  Böhmens 
während  der  Husitenkriege  gestreift,  hauptsächhch  um  zu  zeigen, 
wie  der  Kaufmann  schon  in  damaliger  Zeit  die  Umstände  und  äugen- 
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blicklichen  Verhältnisse  zu  seinem  Vorteile  zu  benutzen  verstand. 
Und  eben  darin  liegt  seine  Begabung.  Der  weitsehende  Blick,  das 
Erlauschen  günstiger  Gelegenheit,  die  Aufnahme  neuer  Artikel  in 
die  bisherigen  Warenlisten  und  eine  parteilose  Anbequemung  dürfen 
bei  ihm  niemals  zu  vermissen  sein.  Auch  die  radikalsten  Bauern- 
haufen konnten  nicht  des  Lebens  ganze  Notdurft  durch  Raub  be- 
friedigen ;  auch  sie  waren  genötigt  zu  kaufen  und  zu  verkaufen.  Nur 
roUten  jetzt  die  Frachtwagen  nicht  unmittelbar  von  der  Landes- 
grenze zum  Hradschin;  es  schob  sich  ein  tschechischer  Zwischen- 
händler ein,  der  an  den  Grenzen  der  deutschen  Gebiete  die  Waren 
übernahm,  um  sie  weiter  durch  die  insurgierten  Gebiete  zu  führen. 
So  wurde  denn  vorübergehend  der  Handel  in  Böhmen  wie  im  10.  Jahr- 
hundert wieder  ein  Grenzhandel;  nur  waren  die  Grenzen  enger  und 
je  nach  dem  Vordringen  oder  Zurückweichen  der  Revolution  ver- 
änderlich. Viele  Stationen  gingen  dem  deutschen  Kaufmanne  auf 
Jahrhunderte  verloren;  Böhmen  war  innerhalb  eines  Dezeimiums 
fast  vollständig  unter  die  Herrschaft  der  Tschechen  gekommen;  aber 
für  den  deutschen  Handel  war  dieser  Verlust  leicht  und  schnell  zu 
verschmerzen.  Noch  standen  hunderterlei  andere  Wege  offen,  die  von 
den  revolutionären  ^türmen  nicht  beirrt  Avurden.  Das  Häufchen 
Tschechen,  noch  dazu  von  Parteiungen  zerrissen,  war  %ael  zu  schwach, 
um  verändernd  auf  deutsches  Leben  zu  Avirken. 
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67,  70,  72  f.,  96. 
Handelsgesellschaft  (Sozietät)  8,   23 

37,  70,  89,  103,  106  f. 
Handelskammer   s.    universitas   mer 

catorum. 
I    Handelsrecht    1,    5,    23,    36,    71,    73 

92  ff.,  98  ff.,  109  f. 
Handelsverträge   17,  20,  23,  64,   68^ 

75,  111. 
Hand^^erker  s.   Gewerbsleute. 
Hansa  23. 
Hansgraf  21. 
Hausierer  15  f. 

Hausverwalter  im  Fronhofe  5. 
Hehlerrecht  der  Juden  80  f. 
Heihgem-eliquien  9. 
Heringe  s.  Fische  (Waren). 
Heumarkt  44. 
Hoffeste  33. 

Höker  u.  Hökerinnen  42  ff.,  94. 
Holzmarkt  37  f. 
Holzsteige  3. 

Iglauer  Recht  57,  81,  89,   102,   110. 
Import  2,   9  f.,    19,   40,  44,  46  f.,  50, 

60,  74  ff. 
Innenhandel  12,  19,  61,  114. 

Jagd  u.   Jadggesetze  38,  61. 
Juden  3  f.,  8,  45,  77—92,  100  f. 
Judenmorde  85. 
Judenrecht  81,  111. 
Judenschuldtilgimg  85,  93. 
jus  emporii  20. 

Kammerknechte  84. 
Kapläne  31  f. 
Kartelle  105—109. 
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Kauf  15 f.,  17,  20,  22,  45,  51  f.,  58, 

84,  97,  87  f.,  98  f.,  1041 
Kaufhäuser  4  ff.,  8,  53  ff. 
Kaufmann sgemeinde  5,  7,  24,  78. 
Kaufmannsgericht  s.   Gericht. 
Kaufmannsgilden  11,  16,  29,  56,  89. 
Kirche,  katholische,   7,   85—91,   109. 
Kircheiu'echtslehrer  89. 
Klagen  um  Schuld  u.   Eigentum  34, 

78,  92,  94  ff.,  97,  99,  103  f. 
Kleriker  9,  50,  68,  104,  112  f. 
Klöster  9,  32  f.,  39,  42  f.,  45  f.,  50  f., 

66,  81,  91,  113. 
Kohlenmarkt  43  f. 
Kohlem-ichter  43  f. 
Kolonisation,  deutsche,  8  f.,  38,  66. 
Komt>tantgeschäfte  20. 
Komtureien    des    Deutschordens     in 

Böhmen  63. 
Konfiskationen  27,  53,  76,  78. 
Königsschutz  8,  25  ff.,  28,  34. 
Königsstraßen  8,  25  f. 
Konkursverfahren  102. 
Kontinentalhandel  61  ff. 
KonziUen  10,  79,  87  f.,  90  f. 
Ki-ämer  42  f.,  54,  57,  59. 
Krämerordnungen  in  Prag  42  f.,  113. 
Ki-edit  1,  19,  37,  53,  88,  92  f.,  94,  99, 

111. 
Kieuzzüge  2,  8,  69,  77,  115. 
Ki'iminalrecht  5. 
Kunstgegenstände  s.  Luxusvvaren. 

Lage,  geogi'aphische,  12  f. 

Lagerhaus  97. 

Lagerzins  97. 

Landbevölkerung  (Bauern)  29  ff.,  36, 

40,  45,  87,  113,  116. 
Landrecht,  österr.,  36. 
Laubenherren    (GeA\'ölbeinhaber)    42, 

54—56,  113. 
Laubenrecht  56. 
Lausitzerstraße  6. 

Lebensmittel  s.    Waren   (Viktualien). 
Legitimationen  71,  104  f. 
Leihkauf  20. 
Löwen  u.  andere  Wildtiere  38,  70. 


Luxus  29  f.,  62,  82,  94,  112. 
Magdeburger  Recht  34,  63,  105. 
„Majestas  Carohna"  25,  83,  110. 
Märkte  3  f.,  11,  16,  18,  28  ff.  67,  108. 

Jahi-märkte  12,  28—36,  49,  57  ff., 
60,  67,  82. 

Wochenmärkte  36—46,  107  f.,  112. 
'  Freimärkte  für  Fleisch  u.  Brot  40  f. 
3Iarktartikel  s.  Waren. 
:VIarktbuden  35,  42  f.,  68. 
:\Larktdörfer  12,  24,  36. 
Marktfriede  35,  41. 
Marktgeld  (Pfennig)  3,  5,  36,  41,  46, 

47,  64. 
Marktkommissäre  34,  39,  46,  104. 
:Marktrecht  28,  34,  41,  57  ff. 
Marktzeiten  28  ff. 
Maße  u.  Gewichte  23,   36,   42  ff.,  46, 

5.3,  57  f.,  60,  67,  106. 
Mauten  1,  11,  19,  27  f.,  39,  4G  f.,  51  f., 

64,  79. 
„Messer",  die,  58  f. 
Mietzinse   für    Geschäftslokale    55  f. 
Modewesen  9  f.,  62. 
Montanbetrieb  8,  10,  33,  38,  71,  111. 
Münzen  58. 

Byzantinische  4. 

Passauer  67. 

Regensbui-ger  5,  67. 

Venetianer  70. 

Wiener  64. 
Münzer  aus  Florenz  70. 

Nachlaß  für  den  Todesfall  71. 
Niederlagsrecht  18  f.,  24  f.,  72  f. 

Obsthändler  46. 

„Ottokarianum"  79  ff.,  82,  85,  90. 

Pelzwerk  s.  Rauhwaren. 

Pfand  u.  Pfandi-echt  80  ff.,  83,  91  f., 

94,  96. 
Pfennige  (Denare,  HeUer)  23,  27  f.,  39, 

511,  58. 
„Pfleger  der  Kaufmannschaft"  95. 
Pilgerzüge  2,  8. 
Pint  (Hohlmaß)  28,  51,  65. 
„Polenweg"  6. 
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Polizei  u.   Polizeivorschriften  35,  41, 

53,  105. 
Postbef  ordern  ng  106. 
Prälaten  32. 
Pi-eise  19,  22,  34,  38,  44  f.,  51  f.,  56, 

58,  98,  106. 

Ungerechte  88  ff.,  109. 

Durchschnitts-  52,  55,  106. 

Markt-  26  f.,  45,  91,  108. 
Provenienzbriefe  21. 
Prozesse  s.  Klagen,  Konkursverfahren. 

Raub  u.  Räuber  7,  15,  25  f.,  66,  69  ff., 

81,  88,   105,   116. 
Recht,  deutsches  5,  92,  81. 

jüdisches  80  ff.,  111. 

kanonisches  87,  91  f.,  109. 

römisches  109  ff. 
Rechtsbuch,  Prager,  92,  100. 
„Reformation  Kaiser  Siegmunds''  107. 
Reisegesch-\\dndigkeit  28. 
Renten  u.  Rentenkauf  82,  91  f.,  112. 
Richter  (Erbrichter)  5,  26,  37,  57,  92, 

105. 
Romanen  5,  78. 
„Rudolfinum'-  18,  39  f. 

„Sachsenspiegel"  5,  7. 

Salzhandel  8,  15  f.,  24  f.,  67,  115. 

„Salzstraße"  6. 

Saum  ( Waren quantum)  9. 

„Saumstraße"  6. 

Saumwege  3. 

Schadenersatz  96  ff. 

„Schelmenschelten"  83,   101. 

Schiffahrt  13  f.,  37. 

Schöffen  {Ratsherren)  34,  38  f.,  41  f., 

57,  59,  71,  81,  921,  94. 
„Schöffenbuch",  Brünner  53,  55,  57, 
'  96  f.,  101,  110. 
Schriftsteller,  kirchhche  85  f.,  90. 

weltHche  85  f. 
Schrotamt  53. 

Schulden  23,  70,  83,  88,  93  f.,  99. 
Schuldner    u.     Schukkecht    80,    92, 

100  ff. 
Sehuldgefangenschaft  101,   103. 


Schuldscheine  („Brief  u.  Siegel")  80 ff., 

83,  89,  92  f.,  97,  100  f.,  102,  115. 
Schutzmarken   (Markenschutz)   24. 
Schutzzoll  1  f. 
„Schwabenspiegel"  110. 
Sensal  (Unterkäufer)  22  ff. 
Silber  4,  22,  331,  78. 
Sklaven  31,  7,  15. 
Slawen  s.  Tschechen. 
Spediteure  (Frächterdienst)  20,  27  f., 

47,  60,  68,  96. 
Sprachen,    deutsche   u.    tschechische, 

68,  78  1,  111. 
Stapelrecht  s.  Xiederlagsrecht. 
Stadtrechte    (Wirkung    auf    Rechts- 

fäUe)  105. 
„Statutarrecht,  Prager"  23  1,  39,  49, 

571,  73,  89,  1001,  106. 
Steuern  1,  17,  48,  76,  111. 
Strafgefälle  21,  27,  53,  57,  84. 
Strandrecht  13. 
Straßen  1,  3  1,  6fl,  12,  141,  26,  46, 

54,  62,  65  1,  67,  72  1,  113. 
„Straßen-  u.    Stromhoheit"  37,    11<X 
Straßentransporte  12,  38,  64. 
Straßenzwang  25  1,  64  f.,  72. 
Synoden  s.  KonziUen. 

Taglöhner  (Lohn)  28,  31,  37. 

Teichwirtschaft  40. 

Terminhandel  20. 

Theater  s.  Kaufliäuser. 

Totschlag  5,  8. 

Transitohandel  9,  67,  73,  74,  76,  114. 

Transportspesen  11,  19,  26  fl,  511, 
65,  73,  98,  106. 

Treugelöbnis  100. 

Tschechen  3,  421,  61,  68,  78  1,  86, 
111—116. 

Tuchbänke  54  f. 

Tuchmacher  11,  29,  35,  56. 

Tuchschneider  (Tucliliändler,  Gewand- 
schneider) 11.  29  1,  35,  53  fl,  94. 

Überfuhr  bei  Wien  72. 
Ungeld  46—53. 

städtisches  49  fl,  106. 
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von  Fischen  40,  53. 

von  Fleisch  40,  53. 

von  Getränken  31,  48 — 53,  114. 

von  Krämerwaren  41,  48  f.,  52. 

von  Salz  24  f.,  49,  53,  111. 

von  Tuchen  48,  52. 

von  anderen  Waren  52  f. 
,,Universitas  mercatorum"  24. 
Unterkämmerer  (Gericht)  103. 
Unterkäufer  s.  Sensal. 

Verarmung  der  Städte  u.  Bürger  94, 

112. 
Verkauf   11,   20,  22,  24 f-,   35,   42  ff., 

46  f.,  50  f.,  58,  87,  91,  97  f.,  98. 
Verkaufszwang  24. 
Verkehrsmittel  1. 
Verkehrsvvege  s.  Flüsse,  Straßen. 
^"er^\a^ndung  5. 
Viehmärkte  44. 
Viehtriebe  27,  39,  65. 
Viehzucht  10,  37,  40. 
„Vorkauf"  19,  34,  44,  86,  107. 
„Vokabularien"  110. 

,, Wächter  der  kgl.  Straßen"  26. 

Wage,  städtische,  59. 

Wälder  7,  37  f.,  44. 

Waldpflege  10. 

Waren  1,  18  ff.,  34,  47,  84,  97  f.,  100, 

104. 

Ackergeräte  14,  29  f. 

Baumateriahen  14,  61. 

Bekleidungsstücke  4,  10,  29,  71, 
81. 

Bettfedern  2. 

Biere  (inländische  u.  ausländische) 
14,  28,  30,  36,  49,  53,  60,  74  f., 
94,  115. 

Borten  10,  41  f. 

Decken  4,  10. 

Edelsteine  2,  33. 

Eier  14,  30,  33,  36,  44,  109. 

Erze  (Blei,  Eisen,  Kupfer)  8,  14, 
33,  54,  60  f.,  63,  114  1 

FeUe  4,  9,  14,  19,  61. 

Fett  14  f.,  42,  62. 


Fische  (frische,  gesalzene,  getrock- 
nete) 4,  9,  14,  18,  22  f.,  28, 
37  ff.,   61,    114. 

Flachs  14. 

Fleisch  14,  27,  37  ff.,  79,  115. 

Futter  14,  30,  33,  37,  44,  50,  61,  115. 

Glas  30,  32. 

Getreide  4,  8,  11,  14,  20,  25,  36  f., 
44  ff.,  50,  65,  81,  107  ff. 

Gewebe,  schleierartige  4,  33. 

Haustiere  3  f.,  7.  14,  22,  27,  36,  38, 
44,  61  f.,    64  f.,    98,    104,    108  f. 

Holz  u.  Holzwaren  30,  37,  41,  46, 
50,  61  f. 

Honig  u.  Wachs  3  f.,  14,  30,  60,  62. 

Hopfen  14,  22. 

Hülsenfrüchte  14. 

Kirchhche  32,  78. 

Kohlen  37,  43  f.,  61. 

Krämerwaren  14,  22,  37,  41  ff.,  59  f. 

Lederwaren  4,  30,  41,  60. 

Leinwand  4,  22,  32,  41,  60. 

Luxuswaren  2,  10,  15,  29  ff.,  32,  69. 

3Ialz  14,  53. 

Met  30,  49,  60. 

Möbelstücke  3,  14,  30. 

Obst  14,  34,  37,  46. 

Öl  14,  42. 

Pech  37,  43  f. 

Rauh  waren  4,  14,  41,  62. 

Rohprodukte,  andere  29,  37,  95,  105. 

Salz  3,  8,  14  ff.,  24  f.,  62,  67. 

Seiden-  u.  Samtwaren  (Borten,  Bro- 
kat, Baldachine)  10,  14,  31,  33, 
41  f. 

Schießpulver  u.    Salpeter   1 14  f. 

Spezereiwaren  ( Gewürze,  Arznei- 
mittel, südländische  Früchte)  10, 
14,  41,  43,  62,  69,  91,  104. 

Stahl  14,  33. 

Teppiche  10. 

Töpferwaren  14,  30. 

Tuche  4,  9  f.,  14,  22,  41,  521,  55, 
62,  66  f. 

Viktualien  verschiedener  Art  3,  12, 
28,  33,  34  f.,  40  f.,  79,  82,  114  f. 

Waffen  2,  4,  14,  114  f. 
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Wein  19,  99,  104. 

inländischer  14,  50,  GO. 
ausländischer  2,  14,  18  f.,  28,  33, 
49  ff.,  60,  65,  67,  69,  72,  74  ff., 
114. 
Wildbret  37  f. 
WoUe  14. 
Warttiu-me  27. 
Weinbau  45,  51,  75  f. 
Weinliändler  74  ff.,  98  f. 
Weintarife  28,  51  f.,  65. 
Wiener  Recht  9. 
Wildbret  37  f. 
Wildbrethandel  38. 


Wucher  s.  Zinswucher. 
Wirte  s.  Gastgeber. 


Zeugen,  gerichtliche  78  f.,  92. 

Zins  u.  Zinsfuß  81  f.,  83  f.,   92,   100. 

Zinswucher  44,  86  ff.,  89,  107,  109. 

Zivilrecht  5,  96,  47. 

Zoll  If.,  11,  131,  191,   24,   27,   46. 

51,  60  1,  64  fl,  75,  79,  104. 
ZoUordnung  13  f.,  77. 
Zünfte  10  f.,  29  f.,  105  ff. 
Zunftmeister  106. 
Zunftordnung  29,  106. 
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